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zeugender), ja theogonischer (göttererzeugender) Mythen abgegrenzt hat. Hier ist nicht die 
Rede von einem urweltlichen Zeugungsmysterium, dem die Gottheit entstammt, noch von 
einem „schöpferischen“ Kampf mythisch personifizierter Kräfte, dem der Kosmos entstammt, 
sondern von dem, der nicht Kämpfer oder Erzeuger ist, dem vielmehr allein das Prädikat des 
Schöpfers zukommt.
Es scheint, als habe Gerhard Mercator den Sinn der Priesterschrift - die er als Priesterschrift 
(selbstverständlich) noch nicht kannte - vollendet getroffen. 

11 emphatisch  
„4aDas ist die Entstehungsgeschichte von Himmel und Erde, als sie erschaffen wurden.“ 

12 ersten Materie
Immer  wieder -  siehe weiter  unten -  ist  in  Erinnerung zu bringen,  dass Mercators  prima 
materia durchaus verschieden ist von der  prima materia des Aristoteles. Augustinus spricht 
von ihr in den Bekenntnissen XII, 8, 6 als einem prope nihil, das kurz vorher = beinahe Nichts 
war. Ich erinnere mich, dass Karl Schmitz-Moormann in einem der „Mercator-Symposien“ 
(1992ff.)  den Standpunkt vertrat,  Mercator hätte besser bei Thomas von Aquin nachsehen 
sollen, denn er „verwechsele“ (den dortigen) Begriff der materia prima mit dem Begriff des 
Urstoffes.  Schmitz-Moormann  billigt(e)  Gerhard  Mercator  also  keine  eigenwüchsige  und 
selbständige Uminterpretation von „prima materia“ zu. 

13 abyssum  
Man vergleiche weiter oben den bythus des Valentinus. Im übertragenen Sinne ist abyssus die 
„abgründige Grundlage“, der Ab-Grund = תהום , der unermessliche Weltraum.
B. Jacob, Das erste Buch der Tora, 1934, spricht vom „kosmisch Abgründigen“, der Urflut. 
Vergleiche auch die folgende Erklärung Gerhard Mercators. 

14 determinierten Vorstellung 
Hier widerspricht Gerhard Mercator wieder den Vorstellungen der „Alten Physiker“, genauer 
der physikalischen Argumentation der nicht nur auf die Physik festgelegten Philosophen der 
Stoa:  Die  Stoiker  ordneten  alles  Geschehen  einem allgemeinen  deterministischen  Schema 
unter, sodass für sie ein ursachenloses Schaffen aus dem Nichts ein Ding der Unmöglichkeit 
war.
Auch Gerhard Mercator wird im weiteren eine durch und durch deterministische Entwick-
lungsphilosophie  entwerfen,  aber  in  der Gestalt  eines  auf den ersten  und hauptsächlichen 
Zweck der  Schöpfung hin entworfenen  „wissenschaftlichen“ Determinismus,  der  sich  aus 
seinem Schöpfungsoptimismus begründet. 

15 ersten Materie des Himmels und der Erde
Hier  ist  weder  die  materia  prima im engeren  Sinne  der  auf  Aristoteles  zurückgehenden 
Scholastik intendiert (vgl. die Summe des hl. Thomas: I, q. 66), noch kann sie im Sinne der 
Kirchenväter  als  die  reine  Möglichkeit  -  ohne Existenz -  verstanden werden,  als  materia 
secunda, „quod est ens in potentia“ (Thomas: I, q. 66, 1 ad 3). Sie ist nicht  potentia pura, 
sondern durchaus „wirklich Seiendes“, in der das „herauszuführende Seiende“ nach der Lehre 
des Augustinus wie des Anaximandros „samenhaft“, „keimhaft“ angelegt ist.
Das mag für Kenner der Patristik und Scholastik ein Widerspruch sein, aber das CHAOS - die 
erste Materie Mercators: das  - ,TOHU-WA-BOHU - ist Schöpfung IM ANFANG = תהו־ובהו  
wirkliches Geschöpf.
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Ohne - in dieser Weise - vom CHAOS zu sprechen, kann - nach der Auffassung Gerhard 
Mercators - von Schöpfung überhaupt nicht die Rede sein. Wie für spätere Interpreten meint 
das  hebräische  Wort  „schaffen“  (barà)  für  Gerhard  Mercator  ein  völlig  analogieloses 
Bewirken:  einerseits [enthält  es]  die vollendete Mühelosigkeit,  andererseits,  da es nie mit  
einer Angabe eines Stoffes verbunden wird, den Gedanken der creatio ex nihilo (der Schöp-
fung aus dem Nichts) (G. von Rad, a. a. O., S. 30). 

Eugubinus: Recognitio 25f.
Genau diese Differenz zwischen  schaffen und  machen -  creare und  facere - macht später in 
den Kosmografischen Meditationen I.II.16 den 1992f. immer wieder geäußerten Spekulationen 

um den Druckfehler Gen 2.21 | Gen 3.21 ein Ende: barà - ברא  - worten - schöpfen - erschaf-
fen, das sind die Tätigkeiten der ersten sechs Tage, facere - fabricare - herstellen / machen aus 
etwas = עשה, das geschieht im Sabbat des Herrn.

Gerhard Mercator hätte aber den übernächsten Satz von Rads nicht akzeptiert:  Das verbor-
gene Pathos dieses Satzes [den Gerhard Mercator gerade interpretiert] ist, dass Gott der Herr 
der Welt ist. Aber nicht nur in dem Sinn, dass er sich ein vorgefundenes Chaos seinem Ord-
nungswillen unterwarf. Denn IM ANFANG schuf Gott Himmel und Erde als THEHOM, als 
„Urflut“. 
Hier gilt zwar das, was C. Carretto in  Empfangen und unvergänglich - unser Leben einmal 
zum Ausdruck brachte: 

Gott ist der Unerkennbare, er allein kann sich offenbaren auf Wegen, die ganz und  
gar die seinen sind, in Worten, die in keines Menschen Ohr gedrungen, die alles  
menschliche Begreifen übersteigen. 

aber  für  Gerhard  Mercator  ist  im Zusammenhang  mit  seiner  Vorstellung  von  der  „trini-
tarischen  Schöpfung“  diese  Interpretation  von  „Erde  und  Himmel“  im  Genesis-Prolog 
wesentlich und also einen Versuch des Begreifens wert. 

16 Ijob 38: 
„37Wer ist so weise, dass er die Wolken zählen könnte?  /
Wer kann die Wasserschläuche am Himmel ausschütten, /
38 wenn der Staub begossen wird, dass er zuhauf läuft und die Schollen aneinander 
kleben?“

Begossener Staub = feuchter Lehm = APHAR. Die Griechen nannte ihn hyle:  ὕλη, ἡ  (siehe 
die nächste Anmerkung),  die Lateiner  limus =  dünner  Schlamm (Cicero, Vergil),  der  sich 
unten im Wasser absetzt. (Siehe die nächste Anmerkung.)
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17 HYLE  

 ὕλη,  ἡ: Holz,  übh.  Stoff,  Materie,  Rohmaterial,  woraus  Etwas  bereitet  wird;  der  rohe, 
unverarbeitete Stoff, gleichviel ob Holz, oder Stein, Metall u. Dgl..
Im  Dialog  Timaios des  Plato  heißt  dieses  Rohmaterial  dechomenon,  „das  in  sich 
Aufnehmende“;  verstanden wird es als das Material des Demiurgen,  des Weltbildners,  der 
gleichsam wie ein Künstler die Idee in den Lehm (lat. limus, dünner Schlamm, der sich unten 
im Wasser absetzt) „einbildet“. Aus dem platonischen Dualismus von Idee und Wirklichkeit 
wird bei Aristoteles der Dualismus von Form und Stoff: Der reine Stoff (griech.  hyle, lat. 
materia) ist ebenso wenig vorfindlich wie die reine Form (griech. eidos, morphé, lat. forma), 
auf  der  „Unterlage“  (griech.  hypokeimenon)  des  Stoffes  formt  sich  die  Form  eines 
Gegenstandes heraus. 
Eugubinus trägt es zusammen:

     Eugubinus Cosmopoeia 20
Auch den Menschen (Adam = die Menschheit, die Gattung) schuf Gott aus diesem  humus 
terrae.

18 griechischen  
χέω: entströmen lassen; in flüssigen Dingen: gießen, aus-, er-, vergießen. Verwandt ist es mit 
dem lateinischen fundo, fudi, fusum = gießen, fließen lassen.
Eugubinus, Cosmopoeia 20:
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Ecclesiastes 3 = Kohelet 3, 20: 
„16Noch etwas habe ich beobachtet unter der Sonne. … 
19Denn jeder Mensch unterliegt dem Geschick, und auch die Tiere unterliegen dem 
Geschick. … Beide sind Windhauch.
20Beide gehen an ein und denselben Ort.  Beide sind aus Staub entstanden, beide 
kehren zum Staub zurück.“

     Eugubinus, Cosmopoeia 20

19 bekannt geworden
Es ist selbstverständlich, dass Gerhard Mercator - trotz aller vorausgesetzten Belesenheit - 
die, Schöpfungsmythen des Nahen Orients in dem heute uns bekannten Umfang nicht kannte. 
Einiges  wird  er  gewusst  haben,  wenn  wir  der  Praefatio  in  Atlantem entnehmen,  dass  er 
Diodor und Eusebius durchaus Kenntnisse der mesopotamischen und der ägyptischen Theo-
logie - Stichwort Sanchuniathon - verdankt. 
Vergleiche dazu insgesamt Brandon: Creation legends. 

20 Keimkraft  
Nach Augustinus sind die die Welt konstituierenden Elemente die  Materie, die  Zeit und die 
ewigen Formen oder Ideen (in Gott).
Einiges hat Gott sofort in die Vollendung überführt: die Engel, die Seele, die Gestirne; anderes 
verändert sich: (z. B.) der Körper der Lebewesen.
Um diese Veränderung zu erklären,  führt er  die  rationes seminales,  die Urkeime,  ein. Sie 
wurden von Gott in der Materie angelegt, und aus ihnen entwickeln sich die Lebewesen. Der 
Schöpfungsoptimismus  Gerhard  Mercators,  den  wir  in  seinen  Kosmografischen Gedanken 
durchgehend antreffen, geht über diese Lehre, die er bei den Augustiner-Brüdern vom gemein-
samen Leben kennengelernt haben mag, noch weit und grundsätzlich hinaus:

• Die Urflut, das CHAOS, Gerhard Mercators „erste Materie“ birgt  alles Geschöpf-
liche  evolutiv  in  sich,  die  kommend-irdischen  wie  die  kommend-himmlischen 
Substanzen. 
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Kapitel I.II.3

1 Röm 8,1-17 
erläutert Paulus, wie das Leben der Christen „im Geist“ frei wird: 

„2Denn  das  Gesetz  des  Geistes  und  des  Lebens  in  Christus  Jesus  hat  dich  frei 
gemacht vom Gesetz der Sünde und des Todes.“

8,18-30 betrifft die Hoffnung auf die Erlösung der Welt:
„30Die aber, die er vorausbestimmt hat, hat er auch berufen, und die er berufen hat, 
hat  er  auch  gerecht  gemacht;  die  er  aber  gerecht  gemacht  hat,  die  hat  er  auch 
verherrlicht.“ 

8,31-39 beschreibt er schließlich die Gewissheit der Glaubenden:
„38Denn ich bin gewiss: weder Tod noch Leben, weder Engel noch Mächte, weder 
Gegenwärtiges noch Zukünftiges, weder Gewalten 
39der Höhe oder Tiefe noch irgendeine andere Kreatur können uns scheiden von der 
Liebe Gottes, die in Christus Jesus ist, unserem Herrn.“

2 zu lassen
Darüber später ausführlicher. 

3 mit ihrem Verstande
allein (!) - kontra Eugubinus in seiner Philosophia peressnis.

4 Schwerkraft
In den  Fragmenten der Alten Stoiker II, S. 555, finden wir die folgende Erklärung für den 
Ruhezustand  der  Erde:  „Sie  [die  Stoiker]  bedienen  sich  des  folgenden  Bildes,  um  den 
Ruhezustand der Erde zu demonstrieren: Tut man ein Korn oder eine Linse in eine Blase und 
bläst sie auf, indem man sie mit Luft füllt, so wird das Korn in die Höhe gewirbelt und wird 
den Platz in der Mitte der Blase einnehmen. Ebenso bleibt die Erde im Zentrum, weil sie 
durch den Druck der Luft, der von allen Seiten wirkt, im Gleichgewicht gehalten wird. Bindet 
man ferner Stricke an alle Seiten eines Körpers und zieht an ihnen mit gleicher Kraft, so wird 
der Körper an seinem Platz in Ruhe verharren, weil er von allen Seiten gleichmäßig gezogen 
wird.“  Diesem  stoischen  Bild  des  Drucks  bzw.  des  Zuges  setzt  Gerhard  Mercator  die 
Argumente der Schwerkraft  und der Wundertätigkeit  Gottes entgegen:  Mit  dem Verstande 
allein ist das nicht zu bewältigen.

5 Anfang
Alexander von Aphrodisias (er „blühte“ um 200 n. Chr.) berichtet in seinem Werk Über das 
Schicksal  192,14:  „Sie  [die  Stoiker]  behaupten,  dass  ein  ursachloses  Ereignis  einer 
Erschaffung aus dem Nichts gleichkommt und genauso wenig möglich ist wie diese.“
 
6 erreicht
In seinem Weltsymbol von 1573 nimmt das NIHIL, das Nichts, diesen Ort ein. Um das NIHIL 
herum ist dann die Erde angeordnet. 
Wir müssen festhalten, dass hier - mit der Lehre vom Leeren - Gerhard Mercator nicht dem 
Philosophen, d. i. Aristoteles, bzw. den Alten Physikern folgt: Aristoteles hatte die Existenz 
des Leeren mit Nachdruck abgestritten. Er setzte sich damit zu den Atomisten vor ihm in 
Gegensatz. Die ersten Atomisten - Leukipp von Milet (er „blühte“ in der Mitte des 
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5. Jh. v. Chr.), Demokrit von Abdera (geboren um 460 v. Chr.) sein Schüler - sahen den leeren 
Raum als eine notwendige Bedingung für jede Bewegung an: Jedes Atom bewegt sich im 
leeren, materiefreien Raum, bis es mit einem anderen zusammenstößt, sodass alle Vorgänge in 
der Welt der Atome aus Bewegungen im leeren Raum und Zusammenstößen von Materie-
teilchen bestehen. Aristoteles aber stellte die Doktrin auf, dass „das Leere als solches keiner 
Differenzierung fähig ist“ (Physik 4,8 214 b 33), kurz, dass es in der Leere keine Möglichkeit 
einer räumlichen Orientierung gibt. Diese Lehre übernahmen auch die Stoiker, wenngleich sie 
im Gegensatz zu Aristoteles den Kosmos als etwas wie eine Insel  im unendlichen Leeren 
ansahen: Innerhalb des Kosmos war ihnen Leere unmöglich, denn die von ihnen eingeführte 
Quintessenz -  das  fünfte  Element  nach  Feuer,  Luft,  Wasser  und  Erde  -,  Pneuma (griech. 
Hauch, Atem, Seele, Geist) genannt, sollte alles durchdringen. 

7 keine weitere Bewegung
In seiner Schrift Über den Himmel schreibt Aristoteles: „Es gibt einige - so unter den ältesten 
Denkern Anaximandros [aus Milet, ein Schüler des Thales] -, die behaupten, dass die Erde 
infolge ihrer  Gleichheit ihres Gleichgewichts, gleichen Abstandes an ihrem Platz verharre. 
Denn das, was sich im Mittelpunkt befindet und sich in gleicher Weise nach den äußersten 
ändern zu verhalte, vermag nicht irgendwie nach oben oder nach unten oder nach den Seiten 
hin seine Bewegung zu nehmen. Eine Bewegung gleichzeitig nach entgegengesetzten Seiten
ist  unmöglich.  Daher  muss  es  aus  Notwendigkeit  in  einem Ruhepunkt  verharren.  Anaxi-
mandros sagt, dass die Erde in schwebender Lage im Weltraum sich befinde und im Mittel-
punkt  der Welt.“  (B 13,295 b) Ähnliches berichtet  auch Hippolyt  im 3.  Jahrhundert  nach 
Christus von Anaximandros in den Widerlegungen aller Ketzereien. Für Anaximandros gleicht 
die Welt allerdings einem „Säulenstumpfe“, nicht einer Kugel: „Auf einer ihrer Grundflächen 
wohnen wir.“

8 Ijob 38, 4
„1Da antwortete der Herr dem Ijob aus dem Wettersturm und sprach: 
2Wer ist es denn, der den Ratschluss verdunkelt / mit Gerede ohne Einsicht? 
3Auf, gürte deine Lenden wie ein Mann: / 
Ich will dich fragen, du belehre mich! 
4Wo warst du, als ich die Erde gründete / 
Sag es denn, wenn du Bescheid weißt. 
5Wer setzte ihre Maße? Du weißt es ja. / 
Wer hat die Messschnur über ihr gespannt? 
6Wohin sind ihre Pfeiler eingesenkt? / 
Oder wer hat ihren Eckstein gelegt, 
7Als alle Morgensterne jauchzten, / 
als jubelten alle Gottessöhne?“

9 umschlungen 
Die vom Ursprung her für Gerhard Mercator definierte - prinzipielle - Beziehung zwischen 
allen geschaffenen Einzeldingen, die Beziehung der Koexistenz - des Miteinander-Bestehens 
aller innerweltlichen Dinge -, entlehnt er der stoischen Philosophie, wenn er auch die Konse-
quenzen, die die Stoiker aus ihrer Lehre von der Sympathie (griech: Mitleidenschaft) ziehen, 
nicht übernimmt. Auch die „gewisse“ Neigung zur Pflichterfüllung kennen die Stoiker schon: 
Hatte Anaximenes (Schüler  des Anixamandros,  er  „blühte“ in  der Mitte des 6. Jh. v. Chr., 
Fragmente der Vorsokratiker 13 B 2) schon gesagt: „Wie unsere Seele, die Luft ist, uns 
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beherrschend zusammenhält,  so  umfasst  auch  den  ganzen  Kosmos Hauch  [Pneuma!]  und 
Luft.“,  so  war  den  Stoikern  das  Pneuma dasjenige  Element,  das  für  den  Zusammenhang 
(griech. Kohärenz) sorgte. Das wiederum konnte das Pneuma nur, weil ihm eine besondere 
Eigenschaft angedichtet wurde: die Spannung (griech. tonos). (Gerhard Mercator spricht von 
der Tendenz, der Neigung der geschaffenen Dinge zueinander.) Diese Spannung des Pneumas 
ist  die „Zusammenhangskraft“  (griech.  Kohäsion{skraft}), die den ganzen Kosmos durch-
dringt und ihn in eine einzige, alles mit allem verwebende Einheit verwandelt. Für Gerhard 
Mercator liegt  diese Spannung in der Überstimmung des Geschaffenen mit  den göttlichen 
Ideen  begründet.  Auf  diese  Weise  kann  er  sie  damit  auch  als  eine  Beziehung  zwischen 
substanziell unterschiedenen Dingen ansehen, - was die Stoiker nicht vermochten, wie uns 
Sextus Empiricus in seiner Schrift Gegen die Mathematiker 9, 80 berichtet: „In Körpern, die 
aus zusammenhängenden oder getrennten Elementen bestehen, stehen die Teile miteinander 
nicht in Sympathie ... . In geeinten Körpern jedoch existiert eine gewisse Sympathie; wenn ein 
Finger geschnitten wird, so teilt sich sein Zustand dem ganzen Körper mit.“ 

10 Ps 104
„5Du hast die Erde auf Pfeiler gegründet; / 
in Ewigkeit wird sie nicht wanken.“

11 Ps 135
1Danket dem Herrn, ... 
6der die Erde über den Wassern gegründet hat, / 
denn seine Huld währt ewig.

12 die Mutter aller Dinge
Der Metaphernwechsel ist interessant: War oben von dem „zeugenden Vater“ die Rede, so 
hier jetzt offenbar von der „gebärenden“ Mutter. 

13 wie durch einen Sinn
Wieder entlehnt Gerhard Mercator eine Vorstellung der stoischen Philosophie, nämlich die 
Vorstellung der Hexis (griech. Zustand, Beschaffenheit, auch Fertigkeit). In einer Arbeit Über 
die physikalischen Zustände soll Chrysippos (280-207), einer der „mittleren“ Stoiker, gesagt 
haben:  „Die  physikalischen  Zustände  sind  nichts  anderes  als  luftförmige  Erscheinungen; 
durch sie nämlich werden die Körper zusammengehalten. Die Luft, die sie zusammenhält, ist 
die Ursache dafür, dass jeder der in der  Hexis zusammengefassten Körper mit bestimmten 
Eigenschaften versehen ist, die man im Eisen Härte nennt, im Gestein Dichte und im Silber 
Glanz.“ (Plutarch  Über die Widerlegungen der Stoiker 1053 F) Die  Hexis musste von den 
Stoikern eingeführt werden, da die Begriffe von Pneuma und Tonus offenbar der Welt des 
Organisch-Lebendigen abgezogen waren, sodass ihnen für die Beschreibung der Zustände der 
anorganischen Materie ein Begriff fehlte. 
Interessant - wenn auch hier nicht weiter ausdeutbar - ist die Anmutung einer Nahewirkungs-
theorie bei Gerhard Mercator, die sich im „Aufliegen“ und „Berühren“, „wie durch einen Sinn 
ausgeübt“ - aber natürlich schon in der Hexis der Stoiker - andeutet. 

14 zum Sitz des Schweren
Dieses Prinzip entlehnt Gerhard Mercator - wiederum - der Philosophie des Aristoteles: „Je 
schwerer ein Körper ist, umso schneller vollzieht sich seine natürliche Bewegung.“ (Über den 
Himmel 2,8 290 a 1) 
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15 Betrachten wir ein Beispiel
Es ist erstaunlich, dass Gerhard Mercator, der Johannes Corputius und seinen Sohn Arnold 
ohne Zweifel in Vogelperspektive unterrichtet hat: 

Corputius zeichnet den Stadtplan von Duisburg in Vogelperspektive, Arnold den von 
Köln, 

hier die korrekte Begleitung seiner Argumentation mit einer Darstellung des Würfels (cubus) 
in Militärperspektive nicht leistet: A ist der Mittelpunkt des Würfels, a nur der des Aufrisses.

Die inhaltlichen Überlegungen beschreiben sein Anliegen durchaus korrekt.

16 förderlich zu sein
An dieser Stelle wird einmal mehr deutlich, dass die Aufnahme stoischer Begriffe bei Gerhard 
Mercator keineswegs mit der Übernahme ihrer systematischen Folgen einhergeht: Die Funk-
tion des stoischen Pneumas, die Kohärenz der gesamten Materie zu bewirken, widerspricht 
der aristotelischen Idee der natürlichen Bewegung des fünften Elements: der Kreisförmigkeit, 
die das  Mittelalter  -  und mit  ihm Gerhard Mercator -  von Aristoteles  übernommen hatte: 
Einheit und Zusammenhang im Kosmos werden durch die Kreisbewegung der himmlischen 
Sphären gestiftet und garantiert. 

17 Johannes von Sacrobosco
Johannes von Sacrobosco (John Halifax: in der ersten Hälfte des 13. Jh. an der Universität in 
Paris  tätig)  schrieb  eine  Abhandlung  über  die  Kugel (um  1225),  die  zu  den  klarsten, 
einfachsten und meistbenutzten Schulbüchern in Astronomie und Kosmografie vom 13. Jh. 
bis zum 17. Jh. (!) zählte. Gerhard Mercator legte sie seinem Unterricht in der Lateinschule 
Duisburgs zugrunde. Im ersten Kapitel seines Traktats liefert Sacrobosco die Beweise für die 
sphärische Beschaffenheit der Erde: 

(a) Er erschließt aus dem unterschiedlichen Ost-West-Auf- und Untergang der Ge-
stirne wie 
(b) aus dem zeitlich unterschiedlichen Auftreten der Mondfinsternisse, dass die Erde 
bucklig, mit einer Ausbauchung (einem Tumor) in Ost-West-Richtung versehen sein 
muss. Aber auch 
(c) in Nord-Süd-Richtung muss die Erde gekrümmt sein, da die im Norden lebenden 
Menschen gewisse Sterne stets am Himmel sehen, die die im Süden lebenden über-
haupt  nicht  sehen,  die aber bei  einer Wanderung von Nord nach Süd allmählich 
untergehen - und umgekehrt. Darüber hinaus zeigt sich in der Seefahrt,
(d) dass die See gekrümmt sein muss.

Gerhard Mercator - hierin wieder Aristoteles und den Argumenten der Hochscholastik folgend 
- sah eine Erklärung aus „effizienten“, bewirkenden Ursachen als eine würdigere an denn eine 
solche aus Eigenschaften. In dem Argument, etwas erklärt zu haben, wenn es „aus seinen 
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Ursachen  abgeleitet“  ist,  kündigt  sich  ein  neuzeitlicher  Begriff  der  Erklärung  eines 
Phänomens an: Erklären heißt, aus Ursachen „rekonstruieren“. Der Amerikaner R. Feynman, 
einer der großen Quantentheoretiker unserer Tage (+ 1988), drückt diesen Standpunkt in un-
nachahmlicher  Weise  -  didaktisch  orientiert  -  direkt  aus:  „What  I  cannot  create,  I  don't  
understand.“ 

18 Mittelpunkt der Welt
Das Argument derer, die die Welt entstehen lassen, lautet nach Aristoteles (Über den Himmel 
2, 13. 295 a 9) folgendermaßen: „Wenn die Erde jetzt gezwungen ist, in ihrer Lage zu verhar-
ren, dann hat sie sich einst zusammengeballt, indem sie infolge der Wirbelbewegung nach der 
Mitte hin gedrängt wurde. Das nehmen alle infolge der Vorgänge in dem nassen Element und 
in der Luft als Ursache davon an; denn hier bewegt sich stets das Größere und Schwerere 
nach der Mitte des Wirbels hin. Daher behaupten auch alle, die eine Entstehung des Weltalls 
annehmen, dass die Erde sich in der Mitte zusammengeballt habe.“ 

19 Bewegung auf das Höchste hin
Chrysipp hatte gesagt, dass es wahrscheinlich sei, „dass alle Körper eine primäre natürliche 
Bewegung auf die Mitte des Kosmos hin besitzen“ (Über die Widerlegungen der Stoiker 1055 
B-C),  und  Kleomedes  versuchte  im 1. Jh. n. Chr.  den  Einwand  der  Aristoteliker,  die  den 
Widerspruch  in  der  stoischen  Lehre  zwischen  den  Eigenschaften  des  Pneumas  und  der 
Existenz des Kosmos im Leeren aufzudecken suchten, wie folgt zu entkräften: „Die Aristote-
liker behaupten, dass,  wenn ein leerer  Raum außerhalb des Kosmos existierte,  dieser sich 
durch die Leere bewegen würde, weil nicht vorhanden wäre, was ihn zusammenhalten und 
stützen könnte. Unsere Antwort hierauf ist, dass dies aus dem Grunde nicht geschehen kann, 
weil der Kosmos gegen seine eigene Mitte strebt und diese Mitte für jede Richtungstendenz 
des Kosmos immer unten liegt.  Fiele nämlich „Mitte“ und „Unten“ für den Kosmos nicht 
zusammen, so würde er durch den leeren Raum, wie unsere Erörterung der Bewegung, die 
zum Zentrum strebt [Zentripetalbewegung], zeigen wird.“ Die Hexis ist es, „die den Kosmos 
zusammenhält und schützt, sodass die umgebende Leere ihm nichts anhaben kann“. (Über die 
Kreisbewegung 1,1) 

Kapitel I.II.4

1 Akzidentien 
Hier könnte Anaximandros gemeint sein: Ursprung aller bestehenden Dinge ist das grenzenlos 
Unbestimmbare  (das  Apeiron),  das  aller  qualitativen  Bestimmung voraus  liegt.  Wenn wir 
dieses Apeiron mit den Begriffen des Aristoteles zu fassen suchen, könnten wir sagen: Es ist 
das quantitativ Unbegrenzte, das qualitativ Unbestimmte. Aristoteles selbst fasste es als Erste 
Materie, als gänzlich unbestimmter, formloser Stoff, der die Grundlage alles Werdens abgibt. 
Davon verschieden ist  die immer  wieder  von Gerhard Mercator ins Spiel  gebrachte  erste 
Materie,  die  eher  mit  der  schon  geformten  zweiten  Materie des  Aristoteles  (und  der 
Scholastik) identifiziert werden kann, die - wiederum - als „Materie“ für weitere Formungen 
auftritt. 
Wenn  man  aber  so  will:  Duns  Scotus  und  Wilhelm von  Ockham und  -  zeitgenössisch  - 
Paracelsus und Cardano hatten schon einen Schritt  auf Gerhard Mercator zu getan: Erstere 
gingen über die reine Potentialität (die „reine Möglichkeit“) der aristotelisch-thomistischen 
Position  hinaus,  indem sie  der  (ersten)  Materie  eine  quaedam (gewisse)  durch  die  Form 
bestimmungsbedürftige Wirklichkeit (actualitas) zubilligten, während Letztere erklärten,
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dass „in der Schöpfung der Welt die erste Auftrennung mit den vier Elementen angefangen 
hat, da die prima materia ein einziges Chaos war“ (Paracelsus: Werke (Peuckert) 5, 91, bzw. 
Cardano:  De Subtilitate I,  opera 3,  359)  dass  die Materie  im Hinblick auf die  Form der 
Möglichkeit  nach  existiere,  in  sich  selbst  aber  in  actu  sei, in  Wirklichkeit,  also  ein 
existierendes Seiendes: „Die erste Materie existiert  in einer - wenn auch in gewisserweise 
verkümmerten - Wirklichkeit; verglichen mit den Formen existiert sie als Möglichkeit". 
Dennoch: Gerhard Mercator steht in der Radikalität seines cosmopoietischen prima-materia-
Ansatzes ganz alleine da.
Als eine der ausführlichsten | umfänglichsten Darstellungen zu unserem Thema kann wohl der 
Artikel >Materie< im Band 5 (1980) des  Historischen Wörterbuchs der Philosophie ange-
sehen werden. Dass Gerhard Mercator in diesen klugen Darstellungen nicht vorkommt, liegt 
an dem (minimalen) Bekanntheitsgrad der Kosmografischen Gedanken.

2 reine Negation
Die Materie war für Plotin nicht nur die seinsfernste Hypostase, sie war ihm der abstrakte 
Behälter der materiellen Vorgänge und damit etwas wesentlich Böses, das eigentliche Wider-
ständige für den Geist in seinem Ringen um das Gute, - ähnlich wie bei Plato und Aristoteles 
etwas völlig Form- und Bestimmungsloses. 

3 abgemüht
Der Demiurg, der Weltbildner, zwingt in Platos Dialog Timaios dem Rohmaterial, dem das in 
sich Aufnehmende, wie ein Künstler seine Bilder (Ideen) ein: ...  es ist durchaus notwendig, 
dass diese Welt von etwas ein Abbild sei (Timaios 29b). 

4 ermessen und erforschen zu wollen

„Ich brenne danach - sagt Augustinus -, dein Gesetz zu betrachten und dir dabei zu bekennen, 
was ich weiß und was ich nicht weiß, die Anfänge deiner Erleuchtung und die Reste meiner 
Finsternis,  bis  meine Schwäche von  deiner  Stärke verschlungen  wird.  Auf nichts anderes 
sollen  meine  Stunden  verwandt  werden,  soweit  sie  nicht  durch  notwendige  körperliche 
Erholung oder geistige Arbeit oder die Liebesdienste, die wir  pflichtgemäß oder freiwillig 
anderen erweisen, ausgefüllt werden.“

5 Weise
Vergleiche  I.II.2 Anm. 17 (→ S. 265). 

6 Schlamm
Der  Ekklesiast  ist  hier  „der  Prediger“  und  in  Luthers  Übersetzung der  Prediger  Salomo. 
Neuerdings aber wird das Buch seinem Verfasser, der sich „Kohelet“ nennt, zugeschrieben. 
Über den Verfasser des um 300 v. Chr. verfassten Buches ist (sonst) nichts bekannt. 1,4-11 
kann als eine „Lehre vom Kosmos“ gelesen werden. 
Koh 3

„19Denn jeder Mensch unterliegt dem Geschick, und auch die Tiere unterliegen dem 
Geschick. Sie haben ein und dasselbe Geschick. Wie diese sterben, so sterben jene. 
Beide haben ein und denselben Atem. Einen Vorteil des Menschen gegenüber dem 
Tier gibt es da nicht. Beide sind Windhauch.
20Beide gehen an ein und denselben Ort. Beide sind aus Staub [Aphar] entstanden, 
beide kehren zum Staub [Aphar] zurück.
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21Wer weiß, ob der Atem der einzelnen Menschen wirklich nach oben steigt, wäh-
rend der Atem der Tiere ins Erdreich hinabsinkt?“

7 Hinzutreten

So die Lehre des Aristoteles. 

8 Ekklesiastikus
Hier ist Sir 17.1 gemeint. (Ekklesiast = Kohelet, Ekklesiastikus = Jesus Sirach)

„1Der Herr hat die Menschen aus Erde [Aphar] erschaffen / 
und lässt sie wieder zu ihr zurückkehren.“

9 dies zusammengesetzt

aus Form und Materie 

10 Elemente
„Empedokles stellte das Prinzip der vier Elemente auf. Zu den bereits genannten [Wasser, 
Luft und Feuer] gesellt er als Viertes die Erde zu. Diese Elemente dauern nach seiner Ansicht 
ewig und sind nie entstanden, sondern vereinigen sich lediglich in größerer oder geringerer 
Menge zur Einheit oder spalten sich wieder aus der Einheit auf.“ [So schreibt Aristoteles in 
seiner Metaphysik I, 3.984 a 8.] 

11 nicht die Elemente
Nur eines gibt es: Mischung und Austausch des Gemischten, so zitiert ihn Plutarch (46-120). 
Und Clemens Alexandrinus (150-216), der Lehrer des Kirchenvaters Origines, zitiert ihn in 
seinen  Vermischten Schriften:  „Zweierlei  will  ich  dir  künden.  Einmal  nämlich  wächst  ein 
einziges Sein aus Mehrerem heran,  ein andermal scheidet es sich wieder und wird so aus 
Einem zu Mehrerem ... Feuer, Wasser, Erde und der Luft unendliche Höhe ... . Diese Elemente 
sind alle gleichstark und von gleicher Herkunft. Jedes aber von ihnen hat ein anderes Amt und
sein besonderes Wesen, eines ums andere gewinnen sie Macht im Umlauf der Zeiten. Und 
außer ihnen gebiert nichts sich hinzu und es hört auch nicht auf. Denn wenn sie allesamt 
zugrunde gingen, wäre nichts mehr vorhanden.“
 
12 der materielle Ursprung
Aristoteles  sagt  in  seiner  Physik (III  4.203  a  19):  „Anaxagoras  behauptet,  dass,  welches 
Stoffteilchen es auch immer gebe, es eine Mischung [von Substanzen] darstelle, gleichwie die 
Gesamtheit [der Stoffe], aus der Beobachtung heraus, dass jedes aus ihnen entsteht.“

13 in sich
Simplikios - er „blühte“ in der Mitte des 6. Jh. n. Chr. - kommt in seinem Physik-Kommentar 
auf Anaxagoras zu sprechen und zitiert ihn u. a. wie folgt: „Wenn sich das so verhält, muss 
man zu der Annahme gelangen, dass in der Gesamtheit der Stoffe, die sich vereinigen, viele 
und  vielgeartete  Stoffe  vorhanden  sind,  und  Keime  aller  jener  Dinge,  die  mannigfache 
Gestaltungen, Farben und Sinnesempfindungen enthalten. Und so fügten sich auch Menschen 
zusammen und alle Lebewesen, soweit ihnen eine Seele innewohnt ... . Dies ist also meine 
Meinung über die Ausscheidung der Stoffe ... . Vor dieser Ausscheidung aber, als alles noch 
ganz beisammen war, war es unmöglich, irgendeine Farbe deutlich zu unterscheiden. Denn 
dies wurde verhindert durch die Vermischung der Dinge in ihrer Gesamtheit, des Feuchten 
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und des Trockenen, des Warmen und des Kalten, des Hellen und des Dunklen, und da auch 
viel Erdstoff mit beigemengt war, und eine unendliche Menge von Urbestandteilen der Dinge, 
von denen kein Einziges dem anderen gleich war. Denn auch von den übrigen Stoffen ist 
keiner dem anderen gleich. Da dies nun einmal so ist, muss angenommen werden, dass in dem 
Gesamten alle Dinge mitenthalten sind.“

14 Mt 3
„8Bringt Frucht hervor, die eure Umkehr zeigt,
9und meint nicht, ihr könntet sagen: Wir haben ja Abraham zum Vater. Denn ich 
sage euch: Gott kann aus diesen Steinen Kinder Abrahams machen.“

15 Lk 3
„8Bringt Früchte hervor, die eure Umkehr zeigen, und fangt nicht an zu sagen: Wir 
haben ja Abraham zum Vater. Denn ich sage euch: Gott kann aus diesen Steinen 
Kinder Abrahams machen.“

16 Röm 8 
„18Ich bin überzeugt, dass die Leiden der gegenwärtigen Zeit nichts bedeuten im 
Vergleich zu der Herrlichkeit, die an uns offenbar werden soll.
19Denn die ganze Schöpfung wartet sehnsüchtig auf das Offenbarwerden der Söhne 
Gottes.
20Die Schöpfung  ist  der  Vergänglichkeit  unterworfen,  nicht  aus  eigenem Willen, 
sondern durch den, der sie unterworfen hat; aber zugleich gab er ihr Hoffnung:
21Auch die Schöpfung soll von der Sklaverei und Verlorenheit befreit werden zur 
Freiheit und Herrlichkeit der Kinder Gottes.
22Denn wir wissen, dass die gesamte Schöpfung bis zum heutigen Tag seufzt und in 
Geburtswehen liegt.
23Aber auch wir, obwohl wir als Erstlingsgabe den Geist haben, seufzen in unserem 
Herzen und  warten darauf,  dass wir  mit  der Erlösung unseres  Leibes  als  Söhne 
offenbar werden.
24Denn wir sind gerettet, doch in der Hoffnung.“

17 Gott des Vaters
Nach Brasichellen sollen die Worte Gott des Vaters gestrichen und durch die Worte der Seele 
und des Körpers ersetzt werden: Dele ,Dei patris' pone ,animae et corporis'.

18 die erste Materie 
ist stets im metonymischen, übertragenen Sinn = CHAOS = THEHOM, URFLUT. 
Balthassar Floeter, der Herausgeber der Astronomica et Astrologica des Paracelsus zitiert (> 
… <) in seiner Vorrede iij die betreffenden Ausführungen des Paracelsus: 

>Im anfang ist nichts gewest/ auch die Elemente nicht/ aber durch das Wort alleine 
ist endtlich gemacht der Coerper/ und der Geyst/ auß welchem Coerper [marginal: 
terra limus]/ alle Gemächte seindt entsprungen/ das letzte aber auß etwas/ nit auß 
nichts/  sondern  aus  deme  Zeuck/  als  nemlich  auß  dem  Erdkloß  (von  seinem 
praedominierenden benannt) oder Maßa.<
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19 Wirken
tätig, aktiv sein

20 Wirksamkeit
Möglichkeit, Potentialität 

Kapitel I.II.5

1 Einklang
Gemeint ist die immer wieder heraufbeschworene Sympathie aller Dinge untereinander und 
füreinander, die sich aus dem Ursprung, dem Chaos, ableitet. 

2 Künstler
Das ist - zuerst einmal - Platos bekanntes Modell: Künstler wie Handwerker verfertigen auf  
die Idee hinschauend ihr Werk, der Künstler seine Statue, der Tischler sein Bettgestell. Im 10. 
Buche seines  Staates (1.596 a 4 ff.) legt Plato in der Gestalt des Sokrates seinem Bruder 
Glaukon diese Vorstellung dar: „Und es ist uns doch geläufig zu sagen, dass der Handwerker, 
der das eine oder andere dieser Geräte anfertigt, auf die Idee blickt, wenn der eine die Stühle 
oder  der  andere die  Tische herstellt,  die  wir  benutzen,  und ebenso auch  bei  den anderen 
Dingen?“ 

3 anderswoher
Mit diesem Gedanken legt Gerhard Mercator die Ideenlehre Platos gegen ihren Urheber aus: 
An der o. a. Stelle setzt Sokrates den Gedanken des auf die Idee Hinschauens fort: Denn die 
Idee selbst verfertigt doch keiner dieser Handwerker. Wie sollte er auch? und Glaukon stimmt 
zu: Gewiss. Gerhard Mercator findet dagegen die Idee zum Bettgestell im Menschen selbst. 

4 geschöpft
Gerhard Mercator wägt seine Worte wohl ab: Nichts weist daraufhin, dass die Ideen im Kopfe 
des Künstlers / Handwerkers auf etwas extra mentem - außerhalb des Verstandes - verweisen: 
auf Urbilder im Sinne Platos.  Man könnte meinen,  dass Gerhard Mercator hier  implizit - 
unausgesprochen - sich auf den erkenntnistheoretischen Standpunkt des Aristoteles wie des 
ihm darin nachfolgenden Thomas von Aquin stellt: Nichts ist im Verstande, was nicht vorher  
in den Sinnen gewesen ist. 
Mercator setzt sich hier (wiederum) entschieden von Eugubinus ab.

5 zurückkehren
Anaxagoras  hatte  Derartiges  gelehrt,  -  wie  uns  Simplikios  berichtet:  „Alle  gleichteilig 
zusammengesetzten Dinge sind unentstanden und unvergänglich. Es scheint nur so, als ob sie 
entstünden und vergingen; es gibt nur Vereinigung und Absonderung von Ur-Teilchen, da ja 
alles in allem enthalten ist. ... Und jeder Stoff ist eigentlich nicht entstanden, sondern war 
vorher schon im Ur-Ganzen enthalten.“ (Über die Physik des Aristoteles 27,2) Der Geist, die 
Seele, die Gerhard Mercator anspricht, ist das Prinzip der Bewegung: „Der Geist ist immer, 
wo auch alles andere ist, sowohl im All des Umfassenden als auch in dem, was sich dazu 
abscheidet, als auch in dem, was schon abgeschieden ist.“ (157,5) 
Aristoteles  ist  wohl  der erste  gewesen,  der  diese  Lehre  des  Anaxagoras  in  die  Nähe der 
Ideenlehre des Plato rückte, - wie es auch Gerhard Mercator in diesem Zusammenhang tut. 
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6 Spr 8
Das 8. Sprichwort handelt von der Weisheit als einer Gabe Gottes: 

„22Der Herr hat mich geschaffen im Anfang seiner Wege, / 
vor seinen Werken in der Urzeit;
23in frühester Zeit wurde ich gebildet, / 
am Anfang beim Ursprung der Erde.
24Als die Urmeere noch nicht waren, / 
wurde ich geboren, / 
als es die Quellen noch nicht gab, die wasserreichen.
25Ehe die Berge eingesenkt wurden, / 
vor den Hügeln wurde ich geboren. 
26Noch hatte er die Erde nicht gemacht und die Fluren / 
und alle Schollen des Festlands. 
27Als er den Himmel baute, war ich dabei, /
als er den Erdkreis abmaß über den Wassern,
28als er droben die Wolken befestigte / 
und Quellen strömen ließ aus dem Urmeer,
29als er dem Meer seine Satzung gab /
und die Wasser nicht seinen Befehl übertreten durften, 
30als er die Fundamente der Erde abmaß, / 
da war ich als geliebtes Kind bei ihm. Ich war seine Freude Tag für Tag / 
und spielte vor ihm allezeit.
31Ich spielte auf seinem Erdenrund, / 
und meine Freude war, bei den Menschen zu sein.“ 

7 aufgehört
So argumentiert auch Irenäus II,2.1 und I.27.
In der Folge seiner „strengen“ Auslegung des Sabbatgebots: Gott-Vater, der Schöpfer, ruht 
von der Schöpfung aus - liefert Gerhard Mercator uns Argumente, die seinen Standpunkt des 
Schöpfungsoptimismus begründen.

8 Engel
Die scholastische Lehre von der Mitwirkung der himmlischen Körper beim Entstehen und 
Vergehen der niederen Körper identifiziert die Engel als die von Gott geschaffenen mithel-
fenden Ursachen. 

9 Fortpflanzung
Brasichellen tilgt den folgenden Gedanken - ersatzlos. (Soll denn GottVater stets - auch im Tierreich - bei 
der Fortpflanzung schöpferisch eingreifen? Dem widerspricht selbst der hl.Thomas.) 

10 Analogie
Hier deutet  sich wiederum an,  dass Gerhard Mercator auch die menschliche Spezies,  den 
Menschen dieser Schöpfung [seine Art], befähigt sein lässt, in der Zeugung die unsterbliche 
Seele - ohne unmittelbare schöpferische Mitwirkung GottVaters, allerdings unter Mitwirkung 
des Hl. Geistes - weiterzuschaffen. (Ps 104 V 30)

11 universale
allgemeine, katholische 
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12 erforscht
Ob Gerhard Mercator hier an die wunderbare Lehre des Pythagoras gedacht hat:  Über das 
Unsichtbare  haben  Gewissheit  zwar  die  Götter,  wir  als  Menschen  vermögen  nur  aus 
Anzeichen zu schließen. 
Eugubinus sagt De perenni …. lib. VI, cap. VI: Deum esse creatorem mundi, qui templum sit 
sacerrimum, in quod spectator operum diuinorum introducatur homo. Mundum esse tanquam 
theatrum,  in  quo  nobis  spectatoribus  Deus  insignes  opes  suas  ostentat.  Die  Welt  ist 
gewissermaßen  ein  Schauplatz,  auf  welchem Gott  uns  Zuschauern  seine  ausgezeichneten 
Werke darbietet.

13 Melodie
Eine pythagoreische Ansicht, die später Johannes Kepler teilt:  Pythagoras lauschte auf die 
Harmonie des Alls, denn was ist das Schönste? Harmonie. Und diese drückt sich in einer  
kosmisch-weiten symphonía, einem symphonischen Zusammenklang von Tönen aus. 

14 Alles ist um des Menschen willen da, - sagt auch der hl. Bonaventura. Und Hugo von 
St.Viktor (1100-1142), Scholast und Mystiker in einer Person, lehrte an der Klosterschule von 
St. Viktor in Paris: Wenn Gott alles um Willen des Menschen machte, dann ist der Mensch die  
Ursache von allem. (Migne 176, 205b.)  Das  propter hominem selbst stammt offenbar von 
Johannes Chrysostomos (Migne 53,71). 
Eugubinus  führt  diese  Lehre  auf  Plutarch  zurück,  der  sie  aber  schon  bei  den  Alten,  den 
Stoikern,  gefunden  hat  -  und  widerspricht  Hugo  auf  das  Heftigste:  Er  akzeptiert  Hugos 
<quasi> nicht:  De perenni … lib. VII, cap. VI 377:  Deum creasse hunc mundum non causa  
voluptatis suae, sed propter homines, quod Stoici etiam fatentur. Dass Gott diese Welt nicht zu 
seinem geistigen Vergnügen geschaffen hat, sondern um Willen des Menschen, das wird auch 
von den Stoikern [und von Plutarch] geglaubt.

Ebert, Augustinus Steuchus 519, hat fälschlich lib. VI, 6.

Kapitel I.II.6

1 Physiker
In  seiner  Physik hatte  Aristoteles  erklärt:  „Wir  müssen,  da  wir  suchen,  was  die  Zeit  ist, 
zunächst zu erfassen suchen, was sie mit  der Bewegung zu tun hat" (4,11.219 a 2), denn 
„nicht  bloß  messen  wir  die  Bewegung  durch  die  Zeit,  sondern  auch  die  Zeit  durch  die 
Bewegung, weil beide sich gleichzeitig definieren, denn die Zeit setzt fest, was die Bewegung 
ist, da sie die Zahl derselben ist, und die Bewegung setzt fest, was die Zeit ist.“ (4, 12.220 b 
15) Dabei ist es völlig gleichgültig, ob wir mit Uhren messen oder mittels der Beobachtung 
der Sterne.

2 Gen 1
„3Gott sprach: Es werde Licht. Und es wurde Licht. 
4Gott sah, dass das Licht gut war. Gott schied das Licht von der Finsternis, 
5und Gott nannte das Licht Tag, und die Finsternis nannte er Nacht. 
Es wurde Abend, und es wurde Morgen: erster Tag.“

3 Zeit der Physiker
„Dies ist eben die Zeit: Zahl einer Bewegung in Bezug auf „vorher“ und „nachher“. Die Zeit 
ist also nicht Bewegung, sondern nur Bewegung, insofern sie zählbar ist. Ein Kennzeichen 
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hiervon  ist  folgendes:  Wir  beurteilen  das  Mehr oder  Weniger  durch die  Zahl,  mehr  oder 
weniger  Bewegung  aber  durch  die  Zeit.  Also  ist  die  Zeit  irgendeine  Zahl.“  (Aristoteles, 
Physik 4, 11.219 b1)

4 gemessen werden kann
Gleich wird Gerhard Mercator - hierin Augustinus folgend - sagen, dass Messung für den 
Begriff der Zeit, für die Erfahrung von Zeit etwas Äußerliches, Zufälliges, Akzidentelles ist: 
Um  die  Ewigkeit  als  Zeit  fassen  zu  können,  muss  daher  ein  umfassenderer  Zeitbegriff 
eingeführt  werden.  Die  Periodizität  des  Ablaufs  der  Zeit  -  in  der „Bewegung der Sphäre 
angeschaut“ - (ver)führt nämlich zu der Annahme, dass die Welt ewig sei.

5 irgendeine Zeit
Die Frage ist also (ontologisch betrachtet:  nach der Seinsweise fragend):  Ob die Zeit real 
existiert  oder nicht.  Wenn „ja“,  wie  sie  denn existiert?  Ganz zu Anfang seiner  Zeitunter-
suchungen hatte Aristoteles den Punkt schon getroffen: „ ... könnte man argwöhnen, dass die 
Zeit entweder gar nicht existiert oder dass sie kaum existiert oder nur in obskurer Weise: Der 
eine Teil von ihr ist nämlich gewesen und ist nicht mehr, der andere aber ist zukünftig und 
daher noch nicht. Aus diesen Teilen aber setzt sich die Zeit zusammen, sei es die unbegrenzte 
oder ein gegebener Teil von ihr. Man kann sich aber schwer etwas vorstellen, das sich aus 
nicht-seienden Dingen zusammensetzt und am Sein teilhat.“ Im XI. Buch der  Bekenntnisse 
des hl. Augustinus tönen die Fragen des Aristoteles noch nach, - wenngleich gefiltert durch 
platonische Überzeugungen: „Ich flehe dich an, mein Gott, was mess ich, wenn ich sage, so 
ungefähr, die Zeit ist länger als die andere, oder genauer, sie ist doppelt so lang als jene? Die 
Zeit messe ich, gewiss. Doch mess ich nicht die künftige Zeit; die ist noch gar nicht. Auch 
mess ich nicht die gegenwärtige Zeit; denn die hat keine Dauer. Noch endlich mess ich die 
vergangene; denn sie ist schon nicht mehr. Was also mess ich? Nicht die vergangene Zeit, 
doch etwa die vergehende? So sagt ich ja.“

6  anzunehmen
Alles Reale ist an eine bestimmte Zeitspanne „gefesselt“; Existierendes dauert, solange die 
Zeit reicht. Es folgt daher mit Notwendigkeit, dass Gottes Existenz zwar nicht zeit-los, wohl 
aber maß-los sein muss.

7 ohne Ende
„Denn weder gibt es im Kleinen ein Kleinstes, vielmehr immer ein noch Kleineres (denn es 
ist unmöglich, dass Seiendes durch Teilung Nichtseiendes wird) - aber ebenso gibt es für das 
Große immer ein Größeres.“ So zitiert Simplikios Anaxagoras in seinem  Physikkommentar 
(164,16). Und Anaximander hatte gesagt: „Das grenzenlos-Unbestimmbare ist ohne Alter.“ So 
bei Hippolyt in den Widerlegungen aller Ketzereien I, 6,1.

8 Einsicht
Gerhard Mercator nimmt hier eine Erkenntnis vorweg, die uns erst die Phänomenologie des 
vergangenen Jahrhunderts beschert hat: Es gibt stigmatische Intuition. So wie die Phänome-
nologen uns dies am Beispiel der Farbwahrnehmung exemplifizieren, so Gerhard Mercator an 
der Schau des Ewigen.
intellectus \  inter&lego =  zur Einsicht  von  etwas  gelangen  = ein inneres Bild von etwas 
bekommen = sich zum Bewusstsein bringen.



277

9 ausgedehnte Örtlichkeit
Gerhard Mercator fasst ausgedehnte Örtlichkeit als eine notwendige Bedingung realer Exi-
stenz auf: Real existierende Dinge existieren in Raum und Zeit, wobei die Zeit offenbar die 
eigentliche Dimension des Realen ist. Der Raum erstreckt sich auch auf Ideales - z. B. im 
Sinne des Mathematischen -, die Zeit nicht.

10 Größe des Raumes
D. h. er ist umfasste und gleichzeitig umfassende (ausgedehnte) Örtlichkeit. Hatte Aristoteles 
keine eigentliche Definition des Raumes gegeben, so sehen wir hier Gerhard Mercator in der 
Tradition der Scholastik stehend: Der reale Raum ist das receptaculum rerum vel corporum, 
das was die Dinge und die Körper aufnimmt. Frei von Existierendem ist er ein  ens rationis, 
ein reines Gedankending.

11 umfasst
Hier knüpft Gerhard Mercator offenbar an die von Aristoteles in seiner  Physik entwickelten 
Begrifflichkeit  an:  „Ort  ist  die  erste  unbewegliche Grenze des  umschließenden  Körpers.“ 
(4.212 a 20) Das aristotelische Bild: Der Ort,  an dem sich z. B. ein Fisch befindet, ist die 
Innenfläche des ihn berührenden Wassers. Die Scholastiker spürten das Ungenügen dieser 
Erklärung des Wo und unterschieden daher den „äußeren“ Ort  (Aristoteles)  vom „inneren 
Ort“, den sie mit der eigenen Oberfläche des Körpers identifizierten.

12 Wesenheit ohne Zeit und Raum
Hier nimmt Gerhard Mercator ohne Zweifel Zuflucht zu den Unterscheidungen der Schola-
stik, die erklärte, dass die verschiedenen Wesen auf verschiedene Weisen in Beziehung zum 
Raum stehen und dass daher die räumliche Gegenwartsweise nicht stets die gleiche ist. Die 
Daseinsweise  der  Körper  nannten  sie  circumscriptiva,  umschließend,  die  der  belebenden 
Seele  definitiva, ganz und in allem, nur vom Außen begrenzt. Die Gegenwartsweise Gottes 
erfährt aber weder eine Begrenzung durch den Raum noch eine Bindung an den Raum der 
Geschöpfe; Gottes Gegenwartsweise ist die praesentia illimitata, die schlechthin unbegrenzte, 
maß-lose.  Wie schon bei  der Zeit ist  auch hier eine Erweiterung der Begrifflichkeit  erfor-
derlich: Soll das schon weiter oben bekundete ontologische Prinzip durchgehalten werden: 
Sein und Seiendes ist den Kategorien von Raum und Zeit unterworfen, so kann die Anwen-
dung der Schemata von Raum und Zeit auf Gott nur in einer Analogie erfolgen: Die Begriffe 
differenzieren sich. Hier - so scheint es - unterscheidet Gerhard Mercator mit der scholasti-
schen Philosophie die Anwendung des Raumbegriffs in Ansehung der Gegenwartsweisen: der 
Raum der zirkumskriptiven Existenzen ist der relative der Dinge im Raum, das receptaculum 
corporum; der Raum Gottes ist der absolute, nur in Bezug auf sich selbst existerende, - aber 
es erscheint gewagt, ihn mit Newtons spatium absolutum (absoluten Raum) zu identifizieren, 
der „seiner Natur nach ohne Beziehung auf ihn erfüllende Gegenstände sich stets gleich und 
unbeweglich  bleibt“.  Ob  dieser  Raum -  von  Newton  -  dabei  als  ein  „Sensorium Gottes“ 
aufgefasst wurde, ist zumindest strittig. (Vergleiche dazu A. Steichen:  Über Newtons Lehre 
vom Raum,  Scholastik 4  (1929),  390-401.)  Die  scholastische Lehre,  die Gegenwartsweise 
Gottes  auch  als  praesentia  repletiva zu  bezeichnen  -  zurückgehend  auf  den  griechischen 
Begriff  parapleromatikos:  zum  Ausfüllen  dienend  -  stellt  jedenfalls  Gerhard  Mercators 
Auffassung vom Raum durchaus in die Nähe Isaac Newtons.
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13 Expositio
„Johannes - nach dem J. 754 - Damascenus, von seiner Vaterstadt Damascus beigenamet, ... 
bekleidete bei  dem Califen eben die Ehrenstelle,  in der sein Vater  gestanden hatte,  die er 
jedoch niederlegte und in  dem Kloster  Saba bei  Jerusalem in den  Mönchsstand trat,  und 
Priester  wurde ...  .  Johannes war in  den philosophischen Wissenschaften und der übrigen 
Gelehrsamkeit  so bewandert,  dass er  für  ein  ausnehmendes Licht  seiner Zeiten mit  Recht 
gehalten wird ... . Er brachte die philosophische Lehrart in die Theologie und wurde dadurch 
der Urheber der systematischen Theologie und Vater der Scholastik unter den Griechen, dass 
man ihn den Thomas und Petrus derselben nennt. Diese zeigt vornehmlich seine orthodoxae 
fidei  accurata  expositio (genaue Darlegung des  rechten  Glaubens),  die  insgemein  in  vier 
Bücher eingetheilet wird, welche Einteilung nicht von Johannes ist ... . Das Jahr seines Todes 
ist nicht bestimmet; es bleibet aber doch gewis, dass er erst nach dem J. 754 erfolget ist.“ 
Gerhard Mercator benutzt die erste (1548 - „davon die zweite ein Nachdruck ist“) oder zweite 
(1559) Baseler Ausgabe der opera des Johannes. 
Migne PG 94, 95; BdKV = Bibliothek der Kirchenväter, 1. Reihe, Band 44: Expositio.

14 Tertullian
„Tertullianus - stirbt  um das J. 220 -  ist der älteste unter  den lateinischen Kirchenvätern, 
welche auf unsere Zeiten gekommen sind ... . Er hatte einen lebhaften, heftigen und scharfen 
Geist,  welcher  aber nicht  genug von der Urtheilungskraft  regieret  wurde.  Seine Schriften 
zeigen, dass er in vielen Wissenschaften bewandert war,  und bei den alten Kirchenlehrern 
stehet  er  in  dem Ruhm einer  ausnehmenden Gelehrsamkeit.“ Tertullian  schrieb u. a.  auch 
„gegen die Kezzer“ Valentinus (s. w. o.) und Praxeas. Vielleicht benutzte Gerhard Mercator 
die „Vermehrte Ausgabe der Schriften“ des Tertullian, Basel 1550, die auch die Anmerkungen 
des ersten Herausgebers, Beatus Rhenanus, enthält.

15 Gen 1 
„5und Gott nannte das Licht Tag, und die Finsternis nannte er Nacht. Es wurde Abend, 
und es wurde Morgen: erster Tag.“

16 Exodus 12
„18Im ersten Monat, vom Abend des vierzehnten Tages bis zum Abend des einund-
zwanzigsten Tages, esst nur ungesäuerte Brote!“

17 Exodus 12
„16Am ersten Tag sollte ihr eine heilige Versammlung einberufen und ebenso eine 
heilige Versammlung am siebten Tag. An diesen beiden Tagen darf man keinerlei 
Arbeit tun. Nur das, was jeder zum Essen braucht, dürft ihr zubereiten.“

18 Joh 19 
„31Weil Rüsttag war und die Körper während des Sabbats nicht am Kreuz bleiben 
sollten, baten die Juden Pilatus, man möge den Gekreuzigten die Beine zerschlagen 
und ihre Leichen dann abnehmen; denn dieser Sabbat war ein großer Feiertag.“

19 Mt 27
„62Am nächsten  Tag  gingen  die  Hohenpriester  und  die  Pharisäer  gemeinsam zu 
Pilatus; es war der Tag nach dem Rüsttag.“
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20 Mk15
„42Da es Rüsttag war, der Tag vor dem Sabbat, und es schon Abend wurde, ...“

21 Lk 23
„54Das war am Rüsttag, kurz bevor der Sabbat anbrach.“

22 Joh 19 
Vergleiche Anm. 18 (S. 278).

23 Ex 12
„1Der Herr sprach zu Mose und Aaron in Ägypten: … 6Ihr sollt es [ein fehlerfreies, 
männliches, einjähriges Lamm] bis zum vierzehnten Tag dieses Monats [des ersten 
unter den Monaten des Jahres] aufbewahren. Gegen Abend soll die ganze versam-
melte Gemeinde Israel die Lämmer schlachten.“

24 Ex12 (= Anm. 16, S. 278)
„18Im ersten  Monat,  vom Abend des  vierzehnten  Tages  bis zum Abend des  ein- 
undzwanzigsten Tages, esst ungesäuerte Brote!“

25 Mk16
„1Als der Sabbat vorüber war, kauften Maria aus Magdala, Maria, die Mutter des 
Jakobus, und Salome wohlriechende Öle, um damit zum Grab zu gehen und Jesus 
zu salben.
2Am ersten Tag der Woche kamen sie in aller Frühe zum Grab, als eben die Sonne 
aufging."

Kapitel I.II.7

1 beachtet werden
Genauso - wie Gerhard Mercator im Folgenden - argumentiert Thomas von Aquin in seinem 
Kommentar zum Buche des Boethius über die Dreifaltigkeit (L. 2, qu.1, art.4, c). 

2 Aufgang und Untergang
Offenbar sind auch generatio et corruptio, Entstehen und Vergehen, angesprochen.

3 für immer
Wenn Gott die Natur der Dinge für immer eingerichtet hat, so folgen alle Dinge ihrer Art - und 
mit dem Sabbat schlägt die schöpferische Qualität der Tätigkeit des Vaters in die erhaltende 
Qualität  des  Heiligen  Geistes  um:  Das  zweite  Prinzip  bringt  den  Schöpfungsoptimismus 
Gerhard Mercators vollständig zum Ausdruck. 

4 niedrigere Welt
Thomas v. A.: corpora inferiora, niedere Dinge 
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5 Land, Wasser, Luft
Man beachte, dass Gerhard Mercator hier nur drei Elemente zitiert: das feurige Element fehlt 
noch.

6 obere Welt
Thomas v. A.: corpora coelestia, himmlische Dinge 

7 die Elemente herauszuführen
Thomas v. A.: corpora simplicia, die Elemente als nicht weiter zusammengesetzte Dinge, die 
aber zusammen mit den himmlischen die „gemischten Dinge“ (corpora mixteriora) zufolge 
der divinae Providentiae, der göttlichen Vorsehung, regieren.

8 Materie des Himmels
Nämlich das, was zum Feuerhimmel gehört: die himmlischen Körper. Siehe weiter unten. 

9 Mutter und Vater
Eine erstaunliche Metapher für das Zusammenwirken der elementaren, irdischen Gegeben-
heiten - den im wesentlichen erleidenden und dennoch nicht nur leidenden - mit den himm-
lischen  Gegebenheiten  -  den  im wesentlichen  aktiven,  bewegenden,  d. h.  zur  Bewegung 
bringenden  -  für  die  sich  (danach  selbständig)  entwickelnde  Schöpfung,  die  aber  in  den 
Kosmografischen  Gedanken schon  früh  in  der  Auseinandersetzung  mit  den  „heidnischen 
Philosophen“ angelegt ist - siehe weiter oben.

10 wie Moses sagt (Gen 1,2): 
„2cund Gottes Geist schwebte über dem Wasser“. 

In der Übersetzung von v. Rad, Genesis, S. 26, heißt es: 
„2Die Erde aber war wüste und leer gewesen, Finsternis lag über dem Urmeer und 
ein Gottessturm schwebte über der Wasserfläche.“ 

Dan 7, 2 bringt das Aufgewühltsein des Meeres durch die vier Himmelswinde ins Spiel:
„2bDie vier Winde wühlten das große Meer auf.“ 

Das „schwebte“ der Übersetzung Martin Luthers ist offenbar von Gerhard Mercator nicht nur 
mit Dan 7, 2, sondern auch mit Dtn 32

„11wie der Adler, der sein Nest beschützt / über seinen Jungen schwebt, / der seine 
Schwingen ausbreitet, ein Junges ergreift / und flügelschlagend davonträgt“, 

Jer 23
„9bMir bricht das Herz in der Brust, / alle meine Glieder zittern“, 

Ps 89
„10Du beherrschst die Empörung des Meeres; / 
wenn seine Wogen toben - du glättest sie“ 

oder auch Jes 51 
„15aIch bin doch der Herr, dein Gott, / 
der das Meer aufwühlt, so dass die Wogen tosen“, 

in  Verbindung  gebracht  worden.  Denn  dort  geht  das  „Brüten“ und  „Schweben“  mit  dem 
„Vibrieren", „Zittern“ und „Toben“ einher. 
Von Rad  schreibt  a. a. O.,  S. 30:  „Die  [mit  >Gottes  Geist  schwebte< = >ein Gottessturm 
erregte< gemachte] Aussage gehört dann durchaus noch zur Beschreibung des Chaotischen 
und leitet noch nicht zum Schöpfungsvorgang über. [Nach v. Rad ist {also} die Schöpfung des 
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Chaos nicht mit einbezogen in die „Schöpfung“ des bereschit = בראשית = Genesis: „Im ANFANG schuf 
Gott“ = .die er erst dem aus dem Chaos Entstehenden vorbehält , בראשית ברא אלוהים   Anders dagegen 
Gerhard Mercator, der das „erschaffende Worten“ =  ברא = barà sehr viel ernster nimmt, - und das übrigens 
im Einklang mit der neueren Forschung zu Genesis 1.] 
Tatsächlich tritt  bei der Schöpfung dieser „Gottesgeist“ gar nicht mehr in Aktion. In einer 
solchen  kosmologischen  Bedeutung  ist  der  Begriff  des  Gottesgeistes  dem  ganzen  Alten 
Testament fremd.“ 
In dem Versuch, die Gott würdigen wirkenden Ursachen der Schöpfung ausfindig zu machen, 
gelingt Gerhard Mercator eine großartige, aus dem Denken eines Kosmografen verständliche 
Interpretation.  Dass  dieser  -  kosmologische  -  Gedanke  Gerhard  Mercators  mit  moderner 
Genesis-Auslegung einhergeht, macht ihn umso wertvoller: „Die in V. 2 verwendeten Begriffe 
sind  kosmologische  Stichworte,  die  zum unveräußerlichen  Requisit  priesterlicher  Gelehr-
samkeit gehörten.“ (so dann doch v. Rad, a. a. O., S.31). Gerhard Mercator legt sie sich mit 
einer großen Geste zurecht.
Ob diese Geste mitgetragen ist von den Vorstellungen der äthiopischen Legende der „Schatz-
höhle“,  die  mit  zu  den  alttestamentlichen  Apokryphen  gezählt  wird,  entzieht  sich  meiner 
Kenntnis. In der „Schatzhöhle“ heißt es: 

„3Am Anfang, am ersten Tag, dem heiligen Sonntag, dem Anfang und Erstgeborenen 
aller Tage, schuf Gott Himmel und Erde, Wasser, Luft und Licht, d. h. die Engel und 
Erzengel,  die Thronen, Fürsten, Herrschaften, Machthaber, Kerube und Seraphe, alle 
Ordnungen und Heere der Geister, ferner die Finsternis, das Licht, die Nacht, den Tag, 
die Winde und Stürme; alle diese wurden am ersten Tag erschaffen.“ (Weiter geht es im 
nächsten Kapitel Über den Himmel.) 

11 Luft
Oben war schon die Rede von der äquivoken (Unterschiedliches gleichlautend aussagenden) 
Bedeutung des Wortes „Luft“. 

12 Aquae ignitae
Aquae  ignitae =  feurige  Wasser.  „Astra“  bedeutet  -  aus  dem  Griechischen  von  astron 
kommend und fast immer nur in der Mehrzahl stehend (sonst: astér) - die Sterne. Geht man 
auf die griechische Bedeutung zurück, so bedeutet  astér Stern, Gestirn, aber ganz allgemein 
„feuriger Lufthauch“. Als Mehrzahlwort bedeutet  astra im Griechischem auch Himmel. Das 
eigentlich lateinische Wort ist stella = Stern. 
Eugubinus (a) Recognitio S. 71f.:

Gerhard Mercator  findet  bei 
Eugubinus sogar eine „Theo-
rie  der  drei  Himmel“:  Cos-
mopoeia cap. I, S. 28f. 
In Anlehnung an Aristoteles - 
genauer:  an  die  pseudo-ari-
stotelische Schrift  De mundo 
(Περἰ κόσµου)  -  unterschei-
det  er  drei  „Himmel“:  den 
„Feuerhimmel“,  der  nach 

Aristoteles die Wohnung der Götter ist und sich außerhalb des Himmelsgewölbes befindet, 
den „Sternenhimmel“ sowie den die Erde unmittelbar umgebenden „Lufthimmel“. [→ Band 
II, S. 214 {2}: das Empyreum]
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Eugubinus,  Cosmopoeia cap. I,  28f.:  Dieser „Feuerhimmel“ wird auch als „coelum empy-
reum“ bezeichnet.
(b) Cosmopoeia cap. I, S. 37:

In den vier Anhängen zur cosmopoeia unter dem Titel  De rebus incorporeis, & inuisibilibus 
(S. 209ff.)  findet  Gerhard Mercator Zustim-
mendes,  aber  auch  vieles,  dem  er  wider-
spricht,  -  auf  dem  Standpunkt  des  IM 
ANFANG widersprechen muss.
In  seinem typus universitatis heißt  es  schon 
1573 bzgl. des coelum empyreum: „Alles aber [die Welt vom nihil bis zum coelum stellatum] 
übertrifft der Feuerhimmel [das  coelum empyreum], die vortreffliche Heimstatt des ewigen 
Lebens.“ (Vgl. S. 66, [Bd II S. 211].)
Wir treffen Augustinus Eugubinus wieder im 9. Kapitel an, wo Gerhard Mercator sich u. a. 
der hebräischen Etymologien des Eugubinus bedient. 

13 das Untere
im Himmel - von den Abstufungen wird noch die Rede sein. 

14 Chronologie
aus Bibelzitaten 

15 unterging
Wohlgemerkt - und man vergleiche dazu die Gedanken des vierten Schöpfungstages: Da alles 
seit Beginn der Schöpfung in einer stetigen Entwicklung begriffen war, begann schon am 
ersten Tag der Schöpfung nach der Trennung von Finsternis und Licht die Sammlung des 
Lichtes unter dem Horizont des Paradieses, und durch die Drehung der Urmaterie um die 
Weltenpole  folgte  dem  Abend  des  Schöpfungstages  der  lichtvolle  Morgen  -  keineswegs 
sonnenbeschienen, wie es z. B. Eugubinus haben will -, denn vollendet wurde die Entwick-
lung  der  Sonne  als  Gestirn  erst  am  vierten  Tag.  „Materialiter  sumptum“,  unter  dem 
Gesichtspunkt der Materie betrachtet, kann Gerhard Mercator gar nicht anders denn wie im 
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Folgenden argumentieren: Das Licht der drei ersten Schöpfungstage ist (zwar) sonnenhaft, 
aber noch nicht Sonne selbst.

16 Natur der Sonne
D. h. nicht der Sonne (selbst) - wie Eugubinus will -, sondern der feurigen Materie, der Quelle 
oder der Natur des Lichtes, vertraut Gott die Entwicklung an. Gerhard Mercator formuliert 
nur aus, was die Scholastik schon vorher gelehrt hatte. 
Thomas von Aquin: Wider die Heiden III, 23; 24; Theologische Summe Ia, 67, 3, ad 3: Lumen 
agit  quasi  instrumentaliter  in  virtute  corporum  coelestium,  das  Licht  handelt  förmlich 
werkzeughaft im gestaltenden Auftrag der himmlischen Körper.
Eine Fülle diesbezüglicher Hinweise enthält die Arbeit von Thomas Litt:  Les corps céleste 
dans l'univers de Saint Thomas D'Aquin, Paris 1963. 

17 hervorzubringen
Gerhard Mercator differenziert die Schöpfung und die daraus resultierende Entwicklung in 
demselben  Sinne,  wie  Teilhard  de  Chardin  in  La Vision  du  Passe beschrieben  hat:  Gott 
<macht> weniger die Dinge, als dass er <macht>, dass sie sich <machen>. 

18 Vorbilder
Ein  herrliches  Bild,  wenn  man  die  griechische Herkunft  des  von  Gerhard  Mercator  (und 
Seneca)  benutzten  Wortes  „progymnastes“  betrachtet:  Ein  Sklave,  der  seinem  Herrn  die 
Leibesübungen vormacht, ein Vorturner. 

Cosmopoeia 25: Mosis tenebrae super faciem abyssi.

19 denn mit ihr begann die Schöpfung
In diesem Punkte trifft man i. a. auf keinen Widerspruch; schon die Alten Philosophen 
stimmen darin überein: Sollte es einen Anfang der Welt gegeben haben, - mit der Nacht 
musste er - zwangsläufig - beginnen.



284

Kapitel I.II.8

1 Firmament geschaffen 
In seinem Denken aus dem IM ANFANG muss Gerhard Mercator (kontra Eugubinus!) die 
Existenz  des  Firmaments  als  ableitbar  (man  möchte  sagen:  ausleitbar)  dartun.  Eugubinus 
würde  das  nicht  verstanden  haben,  denn  sein  regnum Dei =  habitaculum Dei =  regnum 
omnium saeculorum müsse von Ewigkeit an Bestand haben. Cosmopoeia 29:

Psalm 144, 13 (heb. Zählung) = 145,13: „Dein Königtum ist ein Königtum für ewige Zeiten

De rebus incorporeis, & inuisibilibus 201: 

Eugubinus  ist  sich  in  der  Behauptung  des  Empyräums  als  eines  Un-Erschaffenen  nicht 
sicher: Moses erwähnt es nicht und sollte er sich irren, so will er seine Meinung nicht weiter 
aufrecht erhalten.

Bei Eugubinus findet Gerhard Mercator die Erklärung von shamaim und rakia:
shamaim =  אש + מים   = Himmel, Firmament, Feste (Veste) =  שמים (Wasser + Feuer), Aleph 
wird „aufgehoben“!
rakia =  Auseinanderfließen; das heutige Hebräisch hat den alten Sinn der „heiligen = רקיע  
Sprache“ verloren und kennt nur noch den „Himmel“.

Cosmopoeia 61:  shamaim:  primum designat coelum, meint „Himmel“, er wird auch „Feuer-
himmel“  genannt;  rakia:  alterum [designat]  diffusionem,  meint  Ausbreitung,  Auseinander-
fließen.  Mercator  übernimmt  diffusio,  extensio  (Ausdehnung),  expansio  (Ausstreckung), 
distensio (Ausdehnung).
Recognitio 46-51: Hier widmet Eugubinus dem Begriff „Firmament“ - aus der  Septuaginta 
(LXX) wie von Hieronymus übernommen -  ein  sehr ausführliches Kapitel,  in dem er den 
(ersten) Versuch unternimmt, eine gewisse „Konformität“ zwischen Moses, den Chaldäern, 
Zoroaster, der griechischen Philosophie - Aristoteles, Plato: vornehmlich in der Ausgestaltung 
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der  späteren  „Platoniker“  -,  u.  A.  herzustellen.  („Conformitates“  ist  der  Nebentitel  seines 
Buches  De perenni philosophia,  in dem er die Übereinstimmung (conformitas)  der christ-
lichen Fundamentalüberzeugungen mit denen der altvorderen Philosophie zu belegen, nach 
seiner Überzeugung: zu beweisen versucht.)

      Recognitio 61

2 Erschaffung
Ijob 37,18: 

„17Du, dem die Kleider vor Hitze glühen, / 
wenn die Erde unter dem Südwind liegt, 
18wölbst du gleich ihm das Wolkenfirmament, / 
das fest ist wie ein gegossener Spiegel.“

Martin  Luther hat  „die Feste“,  was die  Vulgata - wie hier  Gerhard Mercator -  mit  firma-
mentum übersetzt hatte. 
Jes 42:

 „5So spricht Gott, der Herr, / 
der den Himmel erschaffen und ausgespannt hat, / 
der die Erde gemacht hat und alles, was auf ihr wächst, / 
der den Menschen auf der Erde den Atem verleiht / 
und allen, die auf ihr Leben, den Geist.“ 

und Ps 136,6:
 „6ader die Erde über den Wassern gegründet hat“ 

zeigen das „Festgehämmerte“, das „Gestampfte“ als das Himmelsgewölbe an. (v. Rad ver-
weist auf ein phönikisches Wort derselben Wurzel: die „Blechschale“.)

3 ausgekocht
In der Schatzhöhle heißt es: 

„4An diesem Sonntag 
[wir erinnern uns: >dem Anfang und Erstgeborenen aller Tage<] 

schwebte  der Heilige  Geist,  eine  aus  den  Personen der DreiEinigkeit,  über  dem 
Wasser. 
5Und durch sein Schweben auf des Wassers Oberfläche wurde dieses gesegnet, so 
dass es schöpferisch ward. 
6Die  ganze  Natur  des  Wassers  wurde  heiß  und  kochend,  und  damit  ward  der 
Sauerteig der Schöpfung vereinigt. 
7Wie ein Vogel  seine  Jungen  durch Ausbreiten der schützenden Flügel  erwärmt, 
sodass sie in den Eiern durch die Wärme des davon ausgehenden Feuers zu Jungen 
gebildet werden, so wurde auch durch die Wirkung des Heiligen Geistes der 
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Sauerteig der Schöpfung an das Wasser gebunden, als er, der Paraklet,
[griech.: Sachwalter, neutestamentlieh: Tröster, Helfer; Hrabanus Maurus 
singt im 9.Jh.: „Qui diceris Paraklitus“, der du der Tröster wirst genannt]

darüber schwebte.
8Am zweiten Tag schuf Gott den unteren Himmel und nannte ihn Firmament; dies 
zeigt, dass das Firmament nicht die Natur des oberen Himmels hat und in seinem 
Aussehen  von  dem  Himmel  über  ihm,  d. h.  vom  oberen,  feurigen  Himmel, 
verschieden ist. 
9Jener zweite Himmel ist aus Licht und dieser untere von fester Substanz; er heißt 
Firmament, weil er eine dichte wässrige Natur besitzt.“

4 nicht bedeutet
Gerhard Mercator wählt die biblische Interpretation des  Vorgangs nach den Worten Jesaias 
bzw.  Davids,  nicht  aber  das  Vollendetsein im Festgestellten,  im Resultat.  Er  legt  das  zu 
RAKIA zugehörige  Tätigkeitswort  aus!  (Man  vergleiche  dazu  v. Rad,  a. a. O.,  S.  33.  → 
Anmerkung 1, S. 284f.)

5 Jes 42
→ Anmerkung 2, S. 285.

6 Jes 40 
„22bWie einen Schleier spannt er den Himmel aus, / 
er breitet ihn aus wie ein Zelt.“

„Schleier“  und  „Zelt“  -  siehe  auch  das  nächste  Zitat  -  werden  zu  Metaphern  einer 
weiterführenden Interpretation.

7 Ps 104
„2Du hüllst dich in Licht wie in ein Kleid, / 
du spannst den Himmel aus wie ein Zelt.“

8 Esra 4, 4: 
„41Am zweiten Tage wiederum schufst du den Geist der Veste und befahlst ihm, zu 
scheiden und Scheidung zu machen zwischen Wassern >und Wassern<, dass ein Teil 
davon nach oben ginge, ein Teil unten verbliebe.“

   Cosmopoeia 63

9 Kraft
Gott Vaters, im Sabbat besteht sie dann in der „begleitenden Mitwirkung“ des Hl. Geistes.

10 beigefügt worden
Noch nicht so 1563 (Breves …), dann aber 1573 im 1. Vivianus-Brief: [→ Band II 3].
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11 nachzuahmen
Teilhard de Chardin! → Anm. 17, S. 283.

12 Hergestellten
Wie in den Bekenntnissen des hl. Augustinus meint hier fabrica den Bau, die Art und Weise 
des Bestehens eines Ins-Werk-Gesetzten, die Beschaffenheit des Hergestellten.

13 dient
Das ist Theologie auf den Spuren des hl. Thomas, und wie beim hl. Thomas aus der Abwehr 
der nicht akzeptablen Elemente der vorsokratischen, der platonischen und der stoischen Philo-
sophie.  (Thomas von  Aquin:  Über die Wahrheit,  5,  9,  c:  Ob die  göttliche Vorsehung die 
niederen Körper durch die himmlischen Körper bestimmt sein lässt. 5, 10, ad 5; 22, 13 c. 
Vergleiche Thomas Litt, a. a. O., Kapitel VI.)

14 Esra 4, 4, 41
→ Anm. 8 (S. 286)

15 Esra 4, 4, 41
→ Anm. 8 (S. 286)

16 Ps148,6
„1Halleluja! Lobet den Herrn vom Himmel her, / 
lobt ihn in den Höhen: 
2Lobt ihn, all seine Engel, / 
lobt ihn, all seine Scharen; 
3lobt ihn, Sonne und Mond, / 
lobt ihn, all ihr leuchtenden Sterne; 
4lobt ihn, alle Himmel / 
und ihr Wasser über dem Himmel!
5Loben sollen sie den Namen des Herr; / 
denn er gebot, und sie waren erschaffen. 
6Er stellte sie hin für immer und ewig, / 
er gab ihnen ein Gesetz, das sie nicht übertreten.“

17 Kapitel über die Astronomie
Dieses  Kapitel  ist  nie  veröffentlicht  worden.  Ob es  überhaupt  je  geschrieben /  begonnen 
worden ist, weiß ich nicht zu sagen. (Ghim behauptet, Mercator habe es schon begonnen.) 
Geschrieben und veröffentlicht wurde ein „Kapitel Astronomie“ von Bartholemäus Mercator 
im Jahre 1563, da er die Vorträge (Vorlesungen?) seines Vaters aus den Jahren 1559 bis 1562 
an der Duisburger Lateinschule als eine Kurze Einführung in die Theorie der Kugel zusam-
menfasste.  Breves in Sphaeram können wir - inhaltlich betrachtet - durchaus als ein Atlas-
Buch  in  unserem Sinne ansehen.  Am vierten  Schöpfungstag  werden  wir  es  zu  erwähnen 
haben. (Siehe dort!)
Breves in Sphaeram kennt zehn wohlunterschiedene Sphären (aethera regio continet orbes 
decem,  im Bereich des Äthers gibt es  zehn Sphären, c2). Die äußerste Sphäre ist die des 
primum mobile, des Ersten - selbst unbewegten - Bewegers. Die neunte Sphäre wurde aus rein 
astronomischen Gründen von den Alten erfunden, um die Veränderungen der Solstitien - der 
Sommer- bzw. Wintersonnenwende - in Bezug auf den Fixsternhimmel zu erklären: Hier ist 
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Gerhard Mercator noch ganz von Ptolemäus abhängig.  Die achte Sphäre ist  die der „Fix-
sterne“ oder - „wie einige sagen“ - des Firmaments. Die übrigen werden durch die jeweils in 
ihnen  sich  befindlichen  sieben  „Planeten“  definiert:  Saturn,  Jupiter,  Mars,  Sonne,  Venus, 
Merkur und Mond.
In dem Brief vom 15. August 1573 an den Buchhändler Johannes Vivianus gibt Gerhard Mer-
cator eine mehr naturphilosophische Beschreibung der Himmelssphären unter dem Stichwort 
„Typus universitatis“, Bild des Weltalls. Von ihm wird (auch hier, sonst [Bd II 3]) später noch 
die Rede sein.
Auszüge aus Breves in Sphaeram finden wir im Subskript der DoppeltHemispären-Weltkarte 
des Rumold Mercator aus dem Jahre 1587 (→ Band II 1). 

Der Bericht  von 1563 liest  sich - zusammen mit  Rumolds Subskript  -  wie ein Abriss der 
Kosmografischen Gedanken zum Vierten Tag. Man vergleiche auch den entsprechenden Text 
in der Chronologie von 1569.

18 Ohne Zweifel 
Der nun folgende Satz liefert eine Beschreibung der Konstruktion des typus universitatis von 
1573:  → S. 66; [→ Band II 3].

19 Astrologie
Auch dieses Kapitel ist nicht auf uns gekommen. Wir entnehmen dem Argument aber - wie 
schon seinen Äußerungen 1551 auf der Astrologischen Scheibe [→ Band III 4] -, dass der - 
auch hier wieder ausgedrückte - Schöpfungsoptimismus Gerhard Mercators sich diametral zu 
gewissen Auslegungspraktiken seiner Zeit und denen früherer Zeitalter verhielt. 

Zur  „Astrologie  im  Umfeld  Gerhard  Mercators“  vergleiche  man  jetzt  meine  betreffende 
Abhandlung im dritten Band dieser Sammlung. Hier nur kurz das Folgende:

1551ff. ist Gerhard Mercator noch auf der Suche nach einer „wahren Astrologie“. Als John 
Dee 1550 Löwen verließ, um auf dem Weg über Paris nach Hause zu fahren, hatte er offenbar 
seinem Löwener Freund, mit dem er seit 1547 sehr angeregt und intensiv (auch) über die 
Möglichkeit einer „christlichen Astrologie“ diskutiert hatte, versprochen, ihm in der nächsten 
Zeit  seine  mathematisch-physikalisch-philosophischen  Vorstellungen  schriftlich  hereinzu-
reichen. Da seit den ersten Disputen 1547 aber zehn Jahre vergingen, ohne dass Dee sich 
betreffend aus Cambridge gemeldet  hatte,  löste eine Anfrage Mercators bei  ihm hektische 
Betriebsamkeit  aus:  Binnen  Kurzem  schloss  er  1558  seine  Abhandlung  Propaedeumata 
aphoristica ab, die er seinem Löwener Freund widmete. In dieser Abhandlung entwickelte er 
auf  dem  Boden  der  aristotelischen  Physik  eine  „Strahlentheorie“,  die  keineswegs  den 
philosophischen Absichten und Ansichten Gerhard Mercators von einer „Grundlegung einer 
christlichen Astrologie“ zu entsprechen schienen. 

Dass sein Freund John Dee inzwischen magischen und scharlatanischen Praktiken 
anhing, war ihm gewiss bekannt geworden. 

Über die betreffenden Texte auf beiden Seiten seiner Astrologischen Scheibe von 1551 - diese 
als didaktisches Hilfsmittel zu seinem Himmelsglobus von 1551 konzipiert - hinaus deuten die 
Lebensumstände später zaghaft an, dass er durchaus an Nativitäten - Geburtshoroskopen - 
interessiert gewesen sein kann: Warum sonst hätte er - dem Zeitgeist entsprechend - ange-
merkt, dass er um 5 Uhr am Morgen des 5. März 1512 in Rupelmonde geboren sei? Auch die 
genaue Angabe seiner Todesstunde -  sein Freund und Nachbar Walter Ghim berichtet  uns 
davon: „Er entschlief ganz ruhig im Herrn kurz nach 11 Uhr vormittags am 2. Dezember 
(1594), als er 82 Jahre, 37 Wochen und 6 Stunden gelebt ... hatte“ - lässt darauf schließen, 
dass entsprechende Gespräche in seinem Bekanntenkreis geführt worden sind.
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Wenn  man  die  abschließenden  Bemerkungen  Gerhard  Mercators  auf  der  Astrologischen 
Scheibe (s. w. u.) mit in die Überlegungen zur Existenz einer „wahren Astrologie“ einbezieht, 
stellt sich die Frage: 

War Gerhard Mercators Standpunkt zur Astrologie zeit seines Lebens der der Schrift? 
Lev 19,26 

„26bWahrsagen und Zauberei sollt ihr nicht treiben.“
Lev 20 

„6Gegen einen, der sich an Totenbeschwörer und Wahrsager wendet und sich mit 
ihnen abgibt, richte ich mein Angesicht und merze ihn aus seinem Volk aus“ 

(wie 1 Sam 28,3 geschieht). 
Sir 34,5-6 

„5Wahrsagung, Zeichendeuterei und Träume sind nichtig: / 
Was du erhoffst, macht das Herz sich vor. 
6Sind sie nicht vom Höchsten zur Warnung gesandt, / [Also doch …?]
so schenk ihnen keine Beachtung.“ 

Jes 8 
„19Wenn man euch sagt: Befragt die Totengeister und Zauberkundigen, die flüstern 
und murmeln!,  (dann erwidert:)  Soll  ein Volk nicht  lieber seinen Gott  befragen? 
Warum soll man für die Lebenden die Toten befragen? 
20Lehre und Warnung: Wer nicht so denkt, für den gibt es kein Morgenrot.“

Wie  vorsichtig  Gerhard  Mercator  schon  zwischen  1548  bis  1551  mit  der  „Wahrsagerei“ 
umgegangen ist, habe ich in Band III 4: Astrologie im Umfeld Gerhard Mercators dargestellt. 
Bei  allem engagierten Interesse  an  einer  wissenschaftlich  fundierten  Divinationslehre  for-
muliert er - vorsichtig, wie er in strittigen Angelegenheiten stets war - seinen Standpunkt a. a. 
O.  (Anhang)  wie  folgt:  „Wir  glauben  in  diesen  wenigen  Worten  die  ersten  Schritte  und 
Verfahren dieser besonderen Kunst ausreichend angezeigt zu haben, da viele eine vollständige 
und hinreichend klare Abhandlung [der astrologischen Themen] zur Verfügung gestellt haben. 
Deshalb, fleißiger Leser, nimm [Dir] unsere Beschränkung zu Herzen.
Selbst wenn jemand mit Possen gegen die astrologische Kunst argumentiert und ihrer spottet, 
so sollte er wissen, dass auch wir nicht übermäßig [von ihr] berührt sind, aber wir fänden es 
wünschenswert,  wenn angemessene Grundlagen für die Studien dieser Dinge bereitgestellt 
würden.
Vor der Hand haben wir nicht im Sinn, die [astrologische] Kunst zu loben oder zu tadeln. 
Aber wenn der Herr uns Leben und Freizeit für diese Studien einräumt, werden wir  eines 
Tages die natürlichen wie vermischten mathematischen Demonstrationen in Angriff nehmen 
und zeigen, was wir von ihnen zu halten haben.“

20 und er hat es so gemacht
Für Gerhard Mercator ist der schöpferisch tätige Gott ein wortender Gott: Er sprach, und Er 
machte :בּדא)   barà:  wortend  machen).  Hier  -  am  zweiten  Tag  -  tritt  dieser  Unterschied 
zwischen Nennen, Benennen, feierlich Verkünden, dass etwas sein werde, und Machen zum 
ersten Mal in Erscheinung; und Gerhard Mercator macht ihn sogleich fest. Heute glaubt man 
in diesem Unterschied die Spuren zweier verschiedener Fassungen des Schöpfungsberichtes 
zu  sehen:  „Die  eine,  zweifellos  ältere,  bewegte  sich  in  der  einfachen  Vorstellung  eines 
direkten, bildnerischen Schaffens (>da machte Gott<), die andere redet von der Schöpfung 
durch das befehlende Wort. Ob diese beiden Fassungen sich auch literarisch scheiden lassen 
oder  sich  nur  stoffgeschichtlich  voneinander  abheben,  ist  eine  nebensächlichere  Frage. 
Wichtiger ist die Feststellung, dass die jüngere die ältere nicht verdrängt hat, dass vielmehr 
beide Stimmen im jetzigen Text zu ihrem Rechte kommen: Die ältere, die das Anliegen des 
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direkten, der Welt tätig zugekehrten, schöpferischen Einwirkens Gottes auf die Welt wahrt; 
die Welt ist unmittelbar aus Gottes formenden [= wortenden] Händen hervorgegangen! - und 
die jüngere,  die  -  ohne dieses  Zeugnis aufzuheben  -  von  der absoluten Distanz zwischen 
Schöpfer und Geschöpf redet." (v. Rad, a. a. O., S. 33f.)
Die Deutung Gerhard Mercators geht offenbar damit einher, dass er den zeugenden Gott des 
Alten Testaments als den wortenden DreiEinenGott des Neuen Testaments „erkennt“.

Kapitel I.II.9

1 Gen 1
„7Gott machte also das Gewölbe und schied das Wasser unterhalb des Gewölbes 
vom Wasser oberhalb des Gewölbes. So geschah es.“

2 Ps 148, 4
„1Halleluja! Lobet den Herrn vom Himmel her, / lobt ihn in den Höhen: 
2Lobt ihn, all seine Engel, / lobt ihn, all seine Scharen; 
3lobt ihn, Sonne und Mond, / lobt ihn, all ihr leuchtenden Sterne; 
4lobt ihn, alle Himmel / und ihr Wasser über dem Himmel!“

3 Esra 4 
„41Am zweiten Tage wiederum schufst du den Geist der Veste und befahlst ihm, zu 
scheiden und Scheidung zu machen zwischen Wassern >und Wassern<, dass ein Teil 
davon nach oben ginge, ein Teil unten verbliebe.“

4 Schriftsteller
Dass  Gerhard  Mercator  die  theologische  Diskussion  des  Mittelalters  über  das  coelum 
empyreum  = Feuerhimmel an dieser Stelle nicht aufnimmt, verwundert nicht (→ I.II.8): Er 
versucht zuerst einmal von Standpunkt des Schöpfungsoptimismus aus kausal, der Folge der 
(vermeintlichen) Realgründe entsprechend zu argumentieren. Erst danach nimmt er die theo-
logische Diskussion in Anspruch, - zumal, da das Mittelalter eine Auseinandersetzung über 
den „obersten“ Himmel nicht durchführen konnte, ohne auf die Engel als himmlische Wesen 
der quinta essentia, des fünften Elementes, zu sprechen zu kommen.

5 Jacobus Ziegler 
Aus Jakob Zieglers Palästina-Schrift von 1532 hatte der junge Gerhard Mercator schon wich-
tige Informationen abgezogen, die dann 1538 in seine Palästina-Karte Eingang fanden.

6 Andere
Eugubinus gehörte zu ihnen. 
Eugubinus stützt sich nicht nur auf die Annotationes des hl. Severianus (+451), Bischof von Scythopolis (in Galiäa), er 
führt - wie Mercator selbst - Ioannes Damascenus (+750) mit seiner  Exposition fidei an und findet Unterstützung bei 
Theodoretus: De genesis et exodus XI, und da er schon im Hinblick auf seine Philosophia perennis Belege gesammelt 
hat, findet er sich „konform“ mit Empedokles genau so wie mit Plutarch oder Aristoteles (u. A.).
Theodoretus von Kyros (Cyrehensis) kommt in seiner 11. Frage zur Genesis: Gibt es éinen Himmel oder zwei? auf den 
Unterschied von Firmament und Himmel zu sprechen. [LEC vol. 1, XI] Diesen erörtert Ioannes Damascenus breit und 
ausführlich: „>Himmel des Himmels< ist also der erste Himmel, der ober dem Firmamente ist. Siehe da, zwei Himmel! 
Denn auch das Firmament nannte Gott Himmel [Gen. 1, 8] - Es pflegt aber die göttliche Schrift auch die Luft Himmel zu 
nennen, weil sie oben gesehen wird. Denn sie sagt: >Preiset ihn, all ihr Vögel des Himmels< [Dan 3, 80], d. i. der Luft. 
Die Luft ist ja der Aufenthaltsort der Vögel,  und nicht der Himmel.  Siehe da,  drei Himmel! Von diesen sprach der 
göttliche Apostel [Kor 12, 2]. Willst du aber auch die sieben [Planeten-] Zonen als sieben Himmel fassen, so tut das dem 
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„Wort der Wahrheit“ [Eph 1, 13; Kol 1, 5; 2 Tim 2, 15; Jak 1, 18] durchaus keinen Eintrag. Es pflegt auch die hebräische 
Sprache  statt  [der  Einzahl]  der  Himmel  die  Mehrzahl:  die  Himmel  zu gebrauchen.  Indem sie  also  >Himmel  des  
Himmels< sagen wollte,  sagte  sie >Himmel  der Himmel<,  was >Himmel des Himmels<,  der ober dem Firmament, 
bedeutet, und [sie sagte] >die Wasser ober den Himmeln< [Ps. 148, 4: → übernächste Anm. 8], indem die Luft und das 
Firmament oder die sieben Zonen des Firmaments oder das Firmament nach dem hebräischen Sprachgebrauch mit dem 
Plural Himmel bezeichnet werden.“ [BdKV 18, Bd 44]

Eugubinus: Cosmopoeia 48
Ioannes nimmt drei Himmel - wie Aristoteles und nach ihm: Eugubinus - an: die Luft, die sternbehaftete Sphäre = das 
Firmament  und  den  Himmel  „ober  dem Firmament“.  Die  Kirchenväter  wollten  die  Zahl  der  Himmel  nicht  weiter 
vermehren - Aristoteles forderte schon 55 -, um nicht die Gnostiker zu begünstigen, von denen einige sieben, manche  
sogar 365 Himmel zählten. Der griechische Text des Ioannes Damascenus findet sich bei Migne: Patrologia. graeca Bd 
94, 880 A.

7 Scheidung
Gen 1

„6Dann sprach Gott: ein Gewölbe entstehe mitten im Wasser und scheide Wasser 
von Wasser.
7Gott machte also das Gewölbe und schied das Wasser unterhalb des Gewölbes vom 
Wasser oberhalb des Gewölbes.“

Eugbinus, Cosmopoeia 48: → Anm. 6 (S. 290f.) 

8 Ps 148, 1-10 
„1Halleluja! Lobet den Herrn vom Himmel her, / lobt ihn in den Höhen: 
2Lobt ihn, all seine Engel, / lobt ihn, all seine Scharen; 
3lobt ihn, Sonne und Mond, / lobt ihn, all ihr leuchtenden Sterne; 
4lobt ihn, alle Himmel / und ihr Wasser über dem Himmel!
5Loben sollen sie den Namen des Herrn; / denn er gebot, und sie waren erschaffen. 
6Er stellte sie hin für immer  und ewig,  /  er  gab  ihnen ein Gesetz,  das sie  nicht 
übertreten.
7Lobet den Herrn, ihr auf der Erde, / ihr Seeungeheuer und all ihr Tiefen, 
8Feuer und Hagel, Schnee und Nebel, / du Sturmwind, der sein Wort vollzieht, 
9ihr Berge und all ihr Hügel, / ihr Fruchtbäume und alle Zedern, 
10ihr wilden Tiere und alles Vieh, / Kriechtiere und gefiederte Vögel.“

9 Ps 113: 
„4Der Herr ist erhaben über alle Völker, / seine Herrlichkeit überragt die Himmel.“
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10 Ps 148, 6
→ Anm. 8 (S. 291)

11 Ps 148, 7-10
→ Anm. 8 (S. 291)

12 zwei Ordnungen 
Breues  in  Sphaeram c2v  teilt  Bartholemäus  /  Gerhard  Mercator  die  Sphären  secundum 
substantiam,  ihrer  Wesenheit  nach,  in  zwei Kategorien ein:  in  die allgemeine Sphäre  des 
Äthers (der quinta essentia, des fünften Elements) und in die Sphäre des Elementaren, die die 
vier Elemente Erde, Wasser, Luft und Feuer umfasst.

13 mit Wasser bedecke
Ps 104
„3Du verankerst die Balken deiner Wohnung im Wasser, / Du nimmst dir die Wolken 
zum Wagen, / du fährst einher auf den Flügeln des Sturmes.“

14 nicht weiter verfolgen kann
Thomas von  Aquin  sagt  in  seinem  Petrus-Lombardus-Sentenzen-Kommentar (11,  2,  2,  1) 
nahezu das gleiche: Mit dem Verstande ist das Empyräum nicht zu erforschen, denn der Ruhm 
der Auserwählten überschreitet jede Vorstellungskraft.

15 Ps 148, 6
→ Anm. 8 (S. 291)

16 unbewegt sei
Letztlich gehen diese Gedankengänge auf das Sphärenmodell des Eudoxus von Knidos (409-
356) zurück, das Aristoteles übernahm und gewissermaßen „materialisierte“,  indem er die 
eudoxischen Sphären in kugelförmige  Körper verwandelte.  Wenn Aristoteles aber  -  meta-
physisch  betrachtet  (Metaphysik 11,  8.1073 b 1ff.)  -  diesen äther-materiellen  Körpern die 
Seinsweise der Substanz, des selbständigen und eines anderen nicht bedürfenden Existierens, 
zugestand, war er genötigt, das diese Körper - augenscheinlich - Bewegende selbst substan-
tiell aufzufassen: Da Raum und Zeit ohne Anfang und Ende sind, gelangt er schließlich zu 
einem -  immateriellen  -  Ersten  Bewegenden,  proton  kinoun,  primum mobile,  das  -  selbst 
unbewegt und unbeweglich - ein einziges, schlechthin vollkommenes, unkörperliches Wesen 
ist; für Aristoteles selbst: göttlicher Geist, Nus. (Um aber „die Erscheinungen zu retten“ - so 
schon Platon -, musste Aristoteles 55 Sphären - teilweise „rückrollende“ - ins Spiel bringen: 
Seine  physikalische  Astronomie  wurde  bald  verworfen,  seine  metaphysische  Theo-Logie 
wurde im Mittelalter begierig aufgenommen.)

17 Ijob 38

„6Wohin sind ihre [der Erde]Pfeiler eingesenkt ? / Oder wer hat ihren Eckstein 
gelegt,
7als alle Morgensterne jauchzten, / als jubelten alle Gottessöhne?“
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18 preisen 
Hugo von St. Viktor sagt in seiner Summa (tr. 2, art. 1, Migne, a. a. O., Bd 176, Spalte 81), 
dass  er  den  Himmel,  der  am zweiten  Tage  vollendet  worden  sei,  nicht  als  „Firmament", 
sondern als coelum empireum, id est splendidum (eben als Empyreum, d. h. als glänzenden, 
feurigen Himmel) bezeichnet wissen möchte, „denn sogleich war er angefüllt mit Engeln“. 
Walafrid Strabon (Migne, a. a. O., Bd 113, Spalte 69 C), gestorben um 849 n. Chr., hatte - 
unter  Berufung  auf  die  von  Gerhard  Mercator  zitierte  Stelle  Ijob  38  -  gesagt,  dass  die 
Morgensterne als Engel und Söhne Gottes angesprochen werden, weil der „oberste Himmel, 
der sich der drehenden Bewegung des Weltalls entzogen hatte, kaum dass er geschaffen war, 
voll heiliger Engel war“.

19 Ijob 38,  
„4Wo warst du, als ich die Erde gegründet? / Sag es denn, wenn du Bescheid weißt“
5Wer  setzte  ihre  Maße?  /  Du  weißt  es  ja.  /  Wer  hat  die  Messschnur  über  ihr 
gespannt?“
→ Anm. 17 (S. 292)

20 Ps 104 
„5Du hast die Erde auf Pfeiler gegründet; / in Ewigkeit wird sie nicht wanken.“

21 Ps 104
Vermutlich Vers 8: 

„8Da erhoben sich Berge und senkten sich Täler / an den Ort, den du für sie be-
stimmt hast.“, 

denn dieser Vers zielt noch auf die Zeit der Urflut, des Chaos.

22 Ijob 38, 6
→ Anm. 17 (S. 292)

23 aufeinanderfolgten
Es ist die Rahmenform der Ijob-Stelle zu beachten: Die Reden des Elihus - wie auch die von 
Bildad, Zofar und Elifa - haben ausgeführt, dass Ijobs Klage und erst recht sein Hadern mit 
Gott zu verwerfen seien. Die Freunde und auch der Weisheitslehrer Elihus verurteilen ihn, der 
gesündigt hat gegen Gott: Jetzt treffe ihn zurecht Gottes Vergeltung. „Da antwortete der Herr 
dem Ijob aus dem Wettersturm und sprach … .“ 
In  seiner  ersten „Gegenrede“ (38,1-40,  2)  stellt  Gott  Ijob laufend Fragen zum Geheimnis 
seiner Schöpfung: 

„3Auf, gürte deine Lenden wie ein Mann: / Ich will dich fragen, du belehre mich! 
4Wo ...“

24 Ps 24
„1Dem Herrn gehört die Erde und was sie erfüllt, / der Erdkreis und seine Bewohner.
2Denn er hat ihn auf Meere gegründet, / ihn über Strömen befestigt.“

25 Ps 24, 2b
Den Erdkreis hat Gott „über den Strömen befestigt“: Über das Wie und Warum handelt 
Mercator in I.II.10.
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26 Und
Brasichellen streicht den Rest des Kapitels.
Das ist schon merk-würdig und wirft auf die theologische Bildung des Paters Brasichellen ein 
bezeichnendes Licht:  Ist  ihm nicht  aufgefallen,  dass Gerhard Mercator hier  ausschließlich 
approbierte kirchliche Theologie und biblische Texte anführt, - wenn man einmal von dem - 
fast bedeutungslosen - Zitat aus der Apokryphe des Petrus Actor absieht?
Hat Brasichellen - auch als Franziskaner - seinen doctor angelicus - Thomas von Aquin, den 
Dominikaner - nicht im Kopf?
Theologische Summe Ia, 46, 3; 61, 4; 68, 2, c; 68, 4, c; … ; 102, 2 ad 1: Das Empyräum ist der 
oberste aller Orte des Körperlichen und außerhalb jeder Veränderbarkeit; und was die Fülle 
der Örter anbetrifft: Dieser Ort ist der Natur der Engel geradezu angemessen.

27 Hebr 1,7: 
„7Und von den Engeln sagt er (Gott): Er macht seine Engel zu Winden / 
und seine Diener zu Feuerflammen."

28 aufwärts wie abwärts
Gemeint ist wohl: abwärts zur Erde, aufwärts in den „Himmel“. Die interessante Frage der 
Scholastik  über  die  Materialisation  (aus  der  quinta  essentia)  wie  die  Dematerialisation 
(zurück zur quinta essentia) der Engel in diesem Geschäfte findet bei Gerhard Mercator keine 
Antwort. Dass ihr Einfluss bei den irdischen Prozessen des Entstehens und Vergehens eine 
herausragende Rolle spielt, davon wird später noch in den  Kosmografischen Gedanken die 
Rede sein. (Eine große Fülle von Hinweisen auf die - im allgemeinen unsichtbaren, für den 
mittelalterlichen  Menschen  dennoch  wahrnehmbaren  -  Wirksamkeiten  der  himmlischen 
Körper, die Thomas von Aquin - nach einigem Zögern - schließlich doch als eine Inkarnation 
der Engel akzeptiert, findet man bei Litt, a. a. O., Kap. VI, VII, XI. Über die hier von Gerhard 
Mercator angesprochene Dienstbarkeit in der Form der Bewegung stellt Kap. V hinreichend 
Belege zusammen.)

29 Lk 2, 9
„8In jener Gegend lagerten Hirten auf freiem Feld und hielten Nachtwache bei ihrer 
Herde. 
9Da trat der Engel des Herrn zu ihnen, und der Glanz des Herrn umstrahlte sie. Sie 
fürchteten sich sehr.“

30 Mt 28, 3 
„2Plötzlich entstand ein gewaltiges Erdbeben; denn ein Engel des Herrn kam vom 
Himmel herab, trat an das Grab, wälzte den Stein weg und setzte sich darauf. 
3Seine Gestalt leuchtete wie ein Blitz, und sein Gewand war weiß wie Schnee."

31 Petrus Actor 
Wie zum Alten Testament, so sind auch zum Neuen Testament literarische Ergänzungen in der 
Form apokrypher Schriften aufgetreten. Petrus (der Hirt) wird als Verfasser eines ergänzenden 
Evangeliums bezeichnet. Genaugenommen handelt es sich wohl beim „Petrus-Evangelium“ 
um ein Kompilat,  um eine -  größtenteils  nicht  korrekte -  Ausschrift  aus den kanonischen 
Evangelien. Gerhard Mercator ist auf die folgende Stelle gestoßen: 
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„In der Nacht aber, in welcher der Herrentag aufleuchtete, als  die Soldaten, jede 
Ablösung zu zweit, Wache standen, erscholl eine laute Stimme vom Himmel, und 
sie sahen die Himmel geöffnet und zwei Männer in einem großen Lichtglanz von 
dort herniedersteigen und sich dem Grabe nähern.“ 

Im Übrigen vollzieht sich die Auferstehung Christi bei Petrus Actor in aller Öffentlichkeit, 
aber so, dass sie nicht geglaubt werden kann.

Kapitel I.II.10

1 für die Ewigkeit
Die alttestamentlichen Beglaubigungen haben Gerhard Mercator offenbar (u. a.:  Ps 104, 5; 
148,  6)  dazu  geführt,  die  Spannungen  zwischen  der  Endlichkeit  des  Geschöpfes  und  der 
Ewigkeit seines Begriffs im Willen des Schöpfers - gewissermaßen - zu koordinieren: Die 
Zurückführung  der  Ewigkeitsbeglaubigungen  für  die  Welt  auf  den  ewigen  Willen  Gottes 
macht es - ausgleichend - möglich.

2 Gen 1
„13Es wurde Abend, und es wurde Morgen: dritter Tag.“

3 der Natur selbst  
Brasichellen streicht den folgenden Gedanken. Brasichellen teilt - um es kurz zu fassen - mit 
Gerhard Mercator  nicht  dessen Standpunkt des Schöpfungsoptimismus.  Daher ist  es  auch 
nicht frevelhaft … .

4 aus der Schöpfung  

Das ist das, was „IM ANFANG“ = בראשית geschah: barà = wortendes schöpfen = ברא .

5 Wasser
Die Urf1ut = THEHOM = die Wasser =  פני תהום , und zwar die „aufgeregten“ Wasser:
Eugubinus: Cosmopoeia 35:

6 bewegt hat
Wir erinnern uns, dass die Urflut von „einem Gottessturm erregt“ war.
Eugubinus, Cosmopoeia 22, grenzt in seiner Interpretation nichts aus:

Man beachte: Hier ist spiritus identisch mit ventus (vehemens) = (stürmischer) Wind:

Cosmopoeia 33, nicht zu verwechseln mit spiritus = diuinus amor (Cosmopoeia 23: zufolge 
Empedokles, Parmenides, Hesiod, … „über die Aristoteles spricht“.)
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7 Aphar
Eugubinus: Cosmopoeia 20

Später wird davon die Rede sein, dass es - natürlich - derselbe Aphar = limus ist, aus dem der 
Leib des Menschen (Adam) geformt wird.

8 Wirbel
Schon Anaxagoras - bei Simplikios zitiert - hatte Wirbel eingeführt,  um die Trennung der 
Grund-Stoffe zu erklären. Aristoteles hatte in seiner  Physik des Himmels (2, 13.295 a 9) die 
Wirbel benutzt, um die Erde sich zusammenballen zu lassen. Gerhard Mercator brauchte diese 
Art der Wirbel nicht. Die Auffassung des Anaxagoras lag ihm wohl näher, zumal Anaxagoras 
die - gewissermaßen - spontane Einführung von Wirbeln bei Anaximander heftig bestritt und 
dafür als  causa efficiens, als bewirkende Ursache - so wird Aristoteles später formulieren - 
den Nus einführte. Simplikios berichtet: „Die Ausscheidung [ékkrisis, griech. Ab- und Aus-
sonderung, Ausstoßung] aber soll sich unter Wirken der Bewegung vollziehen. Ursache der 
Bewegung aber sei der Geist. Denn so spricht Anaxagoras: >Und als der Geist mit der Bewe-
gung den Anfang gemacht hatte, da begann die Ausscheidung von allem, was in Bewegung 
gesetzt  wurde;  und soviel  nur  immer der Geist  in  Bewegung gesetzt  hatte,  all  das wurde 
voneinander geschieden. Während der Bewegung und Scheidung aber erzeugte der Umtrieb 
[die wirbelnde Bewegung] in noch viel stärkerem Maße eine Ausstoßung der Dinge.<“ 
(Über die physikalischen Bücher (des Aristoteles) 35, 13 in Diels-Kranz: Die Fragmente der 
Vorsokratiker, 3 Bde, Berlin 1951-19526, B 6).
Des weiteren: „Das Dichte und das Feuchte, das Kalte und der Dunst drängte sich an der 
Stelle zusammen, wo es auch jetzt ist. Das Dünne und Warme und Trockene jedoch entwich 
in  die  Weite  des  Äthers.“  (179,  3;  B  15)  Auch  im Hinblick  auf  spätere  kosmografische 
Gedanken fuhren wir noch an: „Aus diesen Stoffen, die sich ausschieden, ballte sich die Erde 
zusammen. Denn aus den Wolken (die zur Luft gehören) scheidet sich das Wasser, aus dem 
Wasser (wiederum) die Erde, aus der Erde verdichten sich unter Einwirkung der Kälte Steine, 
diese aber entweichen eher dem Wasser (als die Erde).“ (179, 6; B 16) 
Die Vorliebe Mercators für Anaxagoras wird also verständlich.
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9 Ps 104 
„9Du hast den Wassern eine Grenze gesetzt, / 
die dürfen sie nicht überschreiten; / 
nie wieder sollen sie die Erde bedecken.“

10 Ps 24
„2Denn er hat ihn [den Erdkreis] auf Meere gegründet, / 
ihn über Ströme befestigt.

11 nützlicher bewerkstellig werden kann  
Man denkt  bei  dieser Formulierung an Ockhams „Rasiermesser“:  bei  der Erklärung eines 
Phänomens nur soviel an Begrifflichkeit zuzulassen, wie unbedingt erforderlich ist. Geht man 
aber von der Wissenschaftstheorie zur Physik über - Gerhard Mercator argumentiert kausal -, 
so wird man an die späteren Extremalprinzipien von Leibniz (1676) und Euler-Maupertuis 
(1751) erinnert.

12 Meere, wie Moses sagt
„19Gott, der Herr, formte aus dem Ackerboden alle Tiere des Feldes und alle Vögel 
des Himmels und führte sie dem Menschen zu, um zu sehen, wie er sie benennen 
würde. Und wie der Mensch jedes lebendige Wesen benannte, so sollte es heißen.“
Erez, Iam: Anmerkung 14

13 Gen 2 
„19Gott, der Herr, formte aus dem Ackerboden alle Tiere des Feldes und alle Vögel 
des Himmels und führte sie dem Menschen zu, um zu sehen, wie er sie benennen 
würde. Und wie der Mensch jedes lebendige Wesen benannte, so sollte es heiße.“

14 Eugubinus
Es sind in der Tat die Argumente der Cosmopoeia 75 des Eugubinus, denen Gerhard Mercator 
hier folgt - die Wortspielereien des Eugubinus sind ihm nicht anzulasten.
Auch  Jakob  Sinstedius  versichert  uns,  dass  uns  Gerhard  Mercator  keine  etymologischen 
Wortspielereien vorführt. Sinstedius hat auch insofern Recht in Sachen RAZA, als Eugubinus 
an  der  betreffenden  Genesis-Stelle  (in  recognitionem  Veteris  Testamenti  ad  Hebraicam 
ueritatem 51)  „producat  terram“  „Erde“  vom  hebräischen  Verb  herba ableitet,  id  est 
herbificet, wenn dies erlaubtermaßen lautiert wird: à dese =  אשׁד, id est herba (עשב = Kräuter, 
Gras)  -  aber  Mercator  bezieht  seine  Argumente  nicht aus  der  Recognitio;  er  beruft  sich 
vielmehr auf die Cosmopoeia. 

Ob er die Recognitio überhaupt besaß / gekannt hat, entzieht sich meiner Kenntnis: Im 
Versteigerungskatalog von 1604 kommt sie nicht vor - was aber nicht allzu viel besagen 
will.
Irenäus II, 24,2 (S. 197) versichert uns z. B. bei seiner Interpretation des Wortes „Jesus“, 
des „Herrn, der Himmel und Erde umfasst“, den etymologisch korrekten Gebrauch - wie 
bei Eugubinus - von Himmel = šamayim = ( שמים) und Erde = waarez ( ארץ).

Auch die heutige Genesisforschung unterstützt die Darstellung Gerhard Mercators 
weitgehend. Vgl. z. B. Cassuto 14ff.

Cosmopoeia, S. 75_1, heißt es:
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Anders als für Gerhard Mercator wird die Sonne von Eugubinus schon als das Licht des ersten 
Schöpfungstages interpretiert: Die Sonne sorgt also für die schnellstmögliche Trocknung des 
„feuchten Bodens = Aphar“. In der „ältesten Sprache“ - Eugubinus ist der Meinung, dass die 
ersten Menschen hebräisch sprachen - heißt dieses trockene Land „Erez“.  (Mercator zitiert 
Eugubinus:) „Und dieser Name bezeichnet etwas, was betreten wird“; was niedergetreten, mit 
Füßen getreten, unterdrückt wird - nicht nur von den „vornehmsten Lebenwesen, für die alles 
geschaffen wurde“: so übereinstimmend Eugubinus und Mercator -, abgeleitet aus dem Wort 
razaz … .  Ebendies - die Hinzufügung von א - „zeigt die Absicht (consilium) bei der Schaf-
fung der Erde“.
Haben die Griechen - z. B. Hesiod - dafür das Wort „edos“: ἕδος = ἕδρα, ἡ (ersteres ist das in 
der Prosa gebräuchlichere Wort  {Pape 716} = Alles, worauf Etwas sitzt,  ruht;  Grundlage, 
Basis), so allein die Hebräer „Erez“, „das, was gedrückt, betreten wird, weil es die Menschen 
und die übrigen Lebewesen ernährt“. 

15 betreten 
Die heutige Forschung bringt „treten“, „trampeln“ (wie bei der Kelter), in einer Ableitung von 
„niedertreten“ bei (עפר = Boden, der betreten wird). Für Eugubinus steht fest, dass alles, was 
auf Erden lebt, die Erde als  pes mundi benutzt, als etwas, was mit den Füßen ge- / betreten 
wird (Cosmopoeia 17).

16  
Geht man auf den griechischen Ursprung zurück: tersaino: dörren, dürsten, trocknen, so ergibt 
sich ein weiterer etymologischer Zusammenhang.
Cosmopoeia, S. 75_2:

hamain (= aquae; Einzahlwort: hamah = aqua) - das ist (mehrfaches):
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  fremitus, ūs, m. (fremo), jedes dumpfe Getöse, Geräusch, das Rauschen, Brausen, Dröhnen;
   re-sono, sonuī, u. sonāvī, āre: einen Widerhall geben, widerschallen, widerhallen; 
   strīdor, ōris, m. (strido), das Zischen, Schwirren, Schrillen, Knirschen, Knistern, Knarren, Pfeifen, Saufen, des Windes;
   tumultuor, ātus sum, ārī (tumultus) = lärmen, unruhig, in Unruhe sein.

„Von demselben Wort leitet sich auch >Thehom< [= abyssus] her und bezeichnet daher eine 
rauschende und geräuschvolle Tiefe.“ (Mercator)

17  
Heutige Forschung bringt „Thehom“ mit „TIAMAT“ in Verbindung: babylonisch CHAOS-
DRACHE. „Ein direkter Zusammenhang, etwa im Sinne einer >Entlehnung<, ist (aber) nicht 
anzunehmen.“ (v. Rad, a. a. O.‚ S. 30)

18 auf sozusagen natürliche Weise 
Gerhard Mercator argumentiert immer wieder aus seinem an die Schöpfung herangetragenen 
Optimismus heraus: IM ANFANG hat Gott alle Ursachen und ihre Wirkungen gesetzt, die 
Evolution der Schöpfung bis zur Sabbatruhe schreitet daher auf „sozusagen“ natürliche Weise 
voran.

Kapitel I.II.11

1 drei Klassen
Heinrich Averdunk, Gerhard Mercator und die Geographen unter seinen Nachkommen, Gotha 
1914, S. 88, zitiert diesen Satz und wird später gescholten, er habe gesagt, Gerhard Mercator 
kenne nur drei Stufen der Entwicklung. Das Gegenteil ist selbstverständlich der Fall. 

2 nicht geschaffen hat  
Man vergleiche Kapitel I.II.2:  Über den Beginn der Schöpfung.  Hans Meyer,  Thomas von 
Aquin, Bonn 1938, S. 88, stellt sich an die Seite Gerhard Mercators, indem er fragt: „Wie soll 
die Materie als reine Potenz [Seinsmöglichkeit], als völlig Unbestimmtes aus sich imstande 
sein, die Individuation [das Auftreten der einzelnen Existenzen] zu bewirken?“ Und der hl. 
Thomas  hatte  in  seiner  Theologischen  Summe -  schon  -  betont,  dass  „die  Formen  ihrer 
Möglichkeit nach schon in der Materie angelegt sind. ... Sie entstehen nicht neu, sondern sind 
mit der Materie mitgeschaffene Formen.“ (Ia 45, 8 c) 

3 Selbstbewegung  
Aristoteles unterscheidet drei Arten der Bewegung:

1. die räumliche oder orts-verändernde Bewegung,
2. die qualitative oder stoffverändernde Bewegung und 
3. die quantitative oder zu- oder abnehmende Bewegung.

Die  erste  ist  Untersuchungsgegenstand  der  Mechanik;  die  zweite  würden  wir  heute  der 
Chemie zurechnen,  die dritte dagegen -  im übertragenen Sinne - als die „Bewegung“ des 
vegetativen und organischen Geschehens interpretieren. Gerhard Mercator spricht dem nur-
Materiellen - dem Anorganischen, wie wir heute sagen würden - „Selbstbewegung“ im Sinne 
der 2. bzw. 3. Bewegungsform per se ab; im Falle einer Bewegung nach der 1. Bewegungs-
form kommt nur ein „Fremdbewegtsein“ infrage. 

4 in der 3. Stufe der Schöpfung zusammen
Wohlgemerkt: Das tut Gerhard Mercator nicht. Das nächste Argument!
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5 eingerichtet werden muss 
Schon Victorinus Martyr - er gilt als erster Exeget (Schriftausleger) der lateinischen Kirche - 
leitete in seinem Buche  De Fabrica mundi die gesamte lebende Natur - mit Ausnahme des 
Menschen - aus dem Vermögen der materiellen Natur der Schöpfung ab. 
„Victorinus. Er ist von vielen für einen Bischof von Poitou gehalten worden. Es hat sich aber 
gezeigt, dass er Bischof zu Pettau, einer Stadt in Steiermark an der Sclavonischen Grenze, 
gewesen. Er lebte um das Ende des dritten Jahrhunderts, und hat im J. 303 den Märtyrertod 
ausgestanden.  Sein  Tractatus  de  Fabrica mundi,  Über  die  Erschaffung der  Welt,  erschien 
zusammen mit Untersuchungen über die Episteln des hl Paulus1542 in Paris. (Man findet den 
Traktat bei Migne, PL 5, 305ff.)

6 betrachten
Gerhard Mercator stützt  sich ohne Zweifel auf Aristoteles,  modifiziert ihn aber nach dem 
Vorgange der (griechischen und lateinischen) Kirchenväter  sowie der Scholastik.  Der Text 
selbst  zeigt,  dass  er  die  Stufung  der  Wesenheiten  nach  Pico  della  Mirandola  benutzt.  
Zur Entwicklungslehre des Aristoteles vergleiche man z. B. den ersten Band der Geschichte 
der Biologie von Änne Bäumer, Frankfurt 1991; Theodor Ballauf:  Das Problem des Leben-
digen, Bonn 1949.
Die Natur - sagt Aristoteles in seiner Schrift Über die Einteilung der Lebewesen I, 1.639 b 11 
ff. - schreitet von den unbeseelten Dingen zu den lebenden Wesen so allmählich fort, dass 
man wegen des ununterbrochenen Zusammenhangs die Grenze beider Reiche nicht bemerkt, 
noch  weiß,  zu  welchem von  beiden  die  in  der  Mitten  zwischen  ihnen  stehenden  Wesen 
gehören. Denn auf das Reich der unbeseelten Dinge folgt zunächst das der Pflanzen. Und 
auch unter diesen unterscheiden sich wieder eine von der anderen dadurch, dass sie mehr oder 
weniger am Leben teilhat; die ganze Gattung aber erscheint im Verhältnis zu den leblosen 
Dingen fast wie beseelt, im Verhältnis zu den Tieren aber wie unbeseelt. Der Übergang von 
den Pflanzen zu den Tieren vollzieht sich aber - wie schon gesagt - ohne Unterbrechung ... 
Die  Pflanzen  scheinen  keine  andere  Aufgabe  zu  haben,  als  wieder  ihresgleichen 
hervorzubringen, soweit dies vermittelst des Samens geschieht; und ebenso kann man auch 
bei  einigen  Tierarten  keine  andere  Tätigkeit  als  die  Fortpflanzung  feststellen.  Diese 
Tätigkeiten sind also allen Lebewesen gemeinsam. Mit dem Fortschritt der Empfindung aber 
treten  schon  Unterschiede  in  der  Lebensweise  auf:  so  hinsichtlich  der  Begattung  … .“  
In seiner Psychologie unterscheidet Aristoteles drei „Seelenteile“, die dem Schichtenbau der 
Natur angehören: 

1. die vegetative oder die Pflanzenseele, der die Ernährung zufällt, 
2. die Sinnen- oder die Tierseele, der die Empfindung und die lokale Beweglichkeit 

zuzuordnen ist, 
3. die Vernunft (Nus, Geist), die als geistiges Tätigkeitsprinzip den Menschen beseelt. 

Der Geist äußert sich in zwei Formen: der rezeptiven, empfangenden, leidenden Form - die 
über die Wahrnehmungen mit der zweiten Schicht verknüpft ist - und der aktiven, tätigen, 
schaffenden Form. Der Geist ist  - nach Aristoteles - nicht an den Leib - wie die anderen 
Seelenteile - gebunden, er ist unsterblich. 

7 passend hervor
Je öfter uns die Metapher von der  Mutter Erde = Urflut = Chaos = THEHOM bei Gerhard 
Mercator begegnet, desto deutlicher werden wir an Philo, den Juden, erinnert, dessen Werke 
in lateinischer Übersetzung 1554 in Basel von Sigismund Gelenius herausgegeben worden 
sind: in libros Mosis de mundi Opificio ..., über die Bücher des Moses, die von der Schöpfung 
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der Welt handeln: Die geschaffene Welt existiert in der Folge eines einzigen Schöpfungsaktes, 
wie Jesus Sirach - nach Philo - sagt: „Der Herr, der in Ewigkeit lebt,  hat alles auf einmal 
[insgesamt] geschaffen.“ (18,1a). Die Erde ging schwanger mit allem, und die Erschaffung 
gleicht der Entstehung des Lebens in der Niederkunft der Mutter Erde. (Opificio, n.13. §§ 
42ff.) Ein Bild, das wir später als einen kosmografischen Gedanken wiederfinden werden.

Man beachte aber: Wenn Philo und später auch der hl. Augustinus dahingehend zu 
interpretieren  sind,  dass  alles  „auf  einmal“  =  „am  ersten  Tag  der  Schöpfung“ 
vollendet geschaffen worden sei, was dann an den nächsten Tagen nur erläuternd, 
wiederholend „an- und aufgeführt“ werde, dann unterscheidet sich Gerhard Merca-
tor  mit  seiner  Begrifflichkeit  von  der  SCHÖPFUNG  IM  ANFANG  von  dieser 
Auslegung  -  ohne  Philo  oder  Augustinus  explizit  darauf  anzusprechen  -  grund-
sätzlich. Seine Übereinstimmung mit Philo besteht nur darin, dass das CHAOS als 
von Gott als erstes Geschaffene (metaphorisch aufgefasst) die Mutter alles Späteren 
ist; insofern ist alles auf einmal geschaffen worden. 

„Philo war seinem Geschlecht nach ein Jude aus Alexandrien in Egypten und stammete aus 
einer  angesehenen priesterlichen  Familie  ab.  Sein Geburtsjahr ist  nicht  zu bestimmen.  Er 
erwarb sich eine Kenntnis und Stärke in der heidnischen Gelehrsamkeit, und so wol in der 
platonischen als auch in der pythagorischen und stoischen Philosophie.“ 
Seine omnia, quae extant, opera sind lateinisch 1554 in Basel erschienen. Dort heißt es: Das 
Leben geht aus dem Vermögen der Erde hervor und sinkt auch wieder in die Erde ab, entsteht 
aus ihr neu: Ein ewiger Kreislauf, - der in der Auffassung der Scholastik wiederkehrt in der 
Gestalt  der  Lehre  von  der  Putrefaktio,  der  Verwesung  oder  der  Fäulnis  im  Bereich  der 
niederen Lebewesen - von der schon Aristoteles gesprochen hat (Problemata IV, 13.878 a 
1ff.) -, zu ihrer Erzeugung bedarf es nur der Einwirkung der „himmlischen Körper“, - und das 
ist nicht verwunderlich, sagt der hl. Thomas in der seinem Werk Wider die Heiden (II, 76; III, 
69; 102; 104; aber auch anderswo). Die „animalia perfecta“ erfordern zusätzlich „determinie-
renden Samen“. (Oft in der Theologischen Summe Ia. Man vergleiche Litt, a. a. O. VI, §3.) Für 
die Pflanzen reichen die Kräfte der „sich mischenden Elemente“. 

8 Keimkraft  
Wortwörtlich der hl. Augustinus:  ratio seminalis, Gerhard Mercator:  ratio seminaria. Selbst 
Thomas von Aquin kommt an diesen „Keimkräften“ nicht  vorbei  -  er  übernimmt sie von 
Augustinus; davon später. (Die eben angesprochene Lehre des Thomas von Aquin zieht zur 
weiteren Unterscheidung noch die rationes ideales, die in Gott existierenden „idealen Inhalte“ 
(oder >Gründe<) heran.) 

9 hinzukommen  
Hier  klingt  die  Ursachenlehre  der  Scholastik  an:  die  „himmlischen  Körper“  sind  die 
„mithelfenden“ Ursachen der ,,[aus den vier Elementen] gemischten Körper“. 

10 doppelter Schöpfungsaspekt  
Gerhard Mercator modifiziert einen Aspekt  der Naturlehre des Aristoteles.  Dieser hatte in 
seinen Problemata (X, 13.878 a 1f.) eine Einteilung der Lebewesen nach der Art ihrer Erzeu-
gung vorgenommen: „Ein Teil der Lebewesen wird durch Paarung erzeugt, ein anderer aus 
gewissen  Ausscheidungsstoffen  wie  bei  ihrer  ursprünglichen  Entstehung.  Es  sagen  ja  die 
Physiker in ihren Schriften über die Natur, auch die ursprüngliche Entstehung der Lebewesen 
sei  auf  große  Veränderungen  und  Verschiebungen  im Kosmos  und  überhaupt  im Weltall 
zurückzuführen.“ Gemeint sind offenbar hier Anaximander (Diels-Kranz, a. a. O., A 30): 
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„Anaximandros behauptete,  die ersten Lebewesen seien im Feuchten entstanden,  die seien 
von stachligen Häuten eingehüllt gewesen und hätten sich später, im herangereiften Zustande, 
aufs  Trockene  begeben,  ihre  Häute  abgestreift  und  für  kurze  Zeit  ihre  Lebensform 
umgestellt.“; Xenophanes (a. a. O., A 33): „Xenophanes nimmt an, dass eine Vermischung der 
Erde  mit  dem  Meere  stattfinde  und  dass  diese  mit  der  Zeit  durch  das  feuchte  Element 
aufgelöst werde. Er sagt, er habe für diese Vorgänge Beweise, da sich mitten im Land und 
auch auf den Bergen Muscheln befänden [!] ... . Dies sei geschehen, meint er, als alles einmal 
von Schlamm überdeckt war, und der Abdruck im Schlamm sei dann hart geworden.“ und 
auch Anaxagoras (a. a. O.,  A 1): „Auf der Erde, die von flacher Gestalt sei,  sei  das Meer 
zurückgeblieben, nachdem durch die Wirkung der Sonne das Feuchte zum Verdunsten ge-
bracht worden sei.“

11 Ähnliches hervorbringt
„...  von einem Pferd ein Pferd, von einem Menschen ein Mensch“ heißt es bei Aristoteles 
(Problemata IV, 13.878 a 1ff.).

12 geistigen Substanzen 
... in der Gestalt der „himmlischen Körper“, die für das Entstehen und Vergehen der „niederen 
Körper“ auf je unterschiedliche Weise zuständig sind. (Davon in den nächsten Kapiteln mehr.) 

13 sechs Tage der Schöpfung
Am siebten Tage wird Gott ruhen. Er wird zwar weiter wirken, aber nicht weiter kreieren, 
schöpfen, aus dem Nichts erschaffen: Schöpfungsoptimismus drückt sich bei Gerhard Merca-
tor auch ganz nebenbei aus. 

14 zum gegenwärtigen Zeitpunkt 
Wir verstehen diesen Gedanken erst dann ganz, wenn die Schöpfung der Fische und der Vögel 
am fünften Schöpfungstag abgeschlossen ist: Die Art der Fische stammt wie die Art der Vögel 
aus demselben Element Wasser. Aus dem „noch“ lehmig-durchsetzten entstehen die Vögel - 
„sie besitzen mehr erdhafte Stofflichkeit als die Fische" - und aus dem „schon“ feineren = 
reineren entstehen die Fische. (Siehe Kapitel I.II.15: Die Erschaffung der Fische und Vögel) 

15 von den Eltern gezeugt 
Hier deutet sich das große theologische Problem der Erschaffung der unsterblichen Seele an. 
Der Schöpfungsoptimismus - „wenn wir zugestehen, dass sie von den Eltern erzeugt wird“ - 
wird  in  diesem  Punkte  sich  als  unverträglich  mit  der  Lehre  der  universalen  Kirche 
herausstellen.  Diese  folgt  ihrem  „engelgleichen  Doktor“,  dem  hl.  Thomas,  der  für  das 
„unmittelbare Eingreifen“ Gottes - d. h. der Ersten Person - plaidiert. Brasichellen hat diese 
Stelle offenbar übersehen.

16 Baum  
Die Allegorie des Baumes der Evolution ist heute ein gängiges Bild. 
Die zweiteilende Stufung (Dichotomie) z. B. in der Logik führte zum „Baum des Porphyrius“.
Bei  Dionysius  Areopagita  steigen  aus  der  Wurzel  des  „Seienden“  die  beiden  Äste  des 
„lebendigen  Seienden“  wie  des  „leblosen  Seienden“  empor;  der  Ast  des  „lebendigen 
Seienden“ teilt sich wieder auf in das „lebendige Seiende mit Sinnen“ bzw. „ohne Sinne“ = 
Pflanzen; dem Spross des lebendigen Seienden mit Sinnen entspringt das „lebendige Seiende 
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mit Sinnen und Vernunft begabt“ bzw. „ohne Vernunft“ = Tiere; aus 
dem  Knoten  des  „lebendigen  mit  Sinnen  und  Vernunft  begabten 
Seienden“ entspringt der Ast des Seienden „ohne Körper“ = Engel 
bzw. „mit Körper“ = Mensch.
Johannes Duns Scotus (?1265-1308), der doctor subtilis und franzis-
kanische Kontrahent des doctor angelicus (Thomas von Aquin), ver-
gleicht in  De rerum principio qu. 8 art. 4 nr. 30 - ähnlich wie der 
arabische Philosoph Ibn Gebirol  - das Universum mit einem herr-
lichen Baum, dessen Wurzel und Samenstätte die materia prima ist; 
die verwehbaren Blätter sind die Akzidentien, die Zweige und Äste 
die vergänglichen Geschöpfe,  die vernunftbegabte Seele des Men-
schen ist die Blüte am Baum, die Engelnatur dagegen ist die Frucht. 
In nr. 24 vertritt er die Auffassung - wie hier Gerhard Mercator -, dass allem Geschöpflichen, 
dem körperlichen wie dem geistigen, die [erste] Materie als Grundlage innewohnt: „ ... quod 
in  omnibus  creatis  per  se  subsistentibus,  tam corporalibus quam spiritalibus,  sit  materia  
teneo.“

17 einheitliche Stamm 

„So ist das Chaos der einheitliche Stamm aller zu schaffenden Arten 
und  hat  seine  Wurzel  und  seinen  Anfang  in  dem  umfassenden 
schöpferischen Urbild, welches sich im Geiste Gottes befindet.“

18 die Erde 
„Basilius, der gross Lehrer der Warheit“ sagt in einer Homilie (einer 
exegetischen (auslegenden) Predigt) über das Sechstagewerk (Hexa-
ëmeron):  „Jenes  gesprochene Wort  (Gen  1,11:  >Dann  sprach Gott: 
Das  Land  lasse  junges  Grün  wachsen  ...<  und  jener  erste  Befehl 
erging wie ein Gesetz an die Natur und haftete der Erde an und über-
trug ihr die Kraft zu zeugen und Frucht zu bringen in Zukunft ... . Die 
Erde bringt durch sich selbst hervor ... und benötigt keine Hilfe von 

anderswoher.“ (Migne, PL a. a. O., 29, 95) Wie für Gerhard Mercator gilt für Basilius: „Dieser 
Befehl  haftet  an  der  Erde,  und  sie  hört  nicht  auf,  dem Schöpfer  zu  dienen  ...  .  Manche 
Lebewesen  erhalten  -  wie  ersichtlich  -  noch  jetzt  ihr  Leben  von  der  Erde.“  (Migne, 
a. a. O., 190)  
„Basilius  … ist  zu  Neocäsarea  in  Cappdocien  um das  J. 316  gebohren.  Sein  ganzes  Ge-
schlecht ist wegen der Tugend, Frömmigkeit und geistlichen Würden berühmt, davon ich nur 
einen von seinen Brüdern, den Gregorius, Bischof zu Nyssa, nennen wil ... . Er that eine Reise 
in  Egypten,  und als diese vollendet  war,  trat  er in  den Dienst der Kirche ...  .Er starb am 
ersten ]anuarius des J. 379.“ „Seine neun Predigten über das Sechstagewerk hat der berühmte 
Erasmus von Rotterdam 1532 in Basel herausgegeben.“

19 vollendet war
→ Anm. 7, S. 300f.: Alles hat mit dem CHAOS seinen Anfang genommen, und aus dem 
CHAOS hat sich alles entwickelt, bis es von Gott aufgerufen wird an dem ihn zugeordneten 
Schöpfungstag: „Denn Moses kennzeichnet nur die Zeit der abgeschlossenen Werke.“.
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Kapitel I.II.12

1 Gen 1 
„29Dann sprach Gott: Hiermit übergebe ich euch alle Pflanzen auf der ganzen Erde, 
die Samen tragen, und alle Bäume mit samenhaltigen Früchten. Euch sollen sie zur 
Nahrung dienen. 
30Allen Tieren des Feldes, allen Vögeln des Himmels und allem, was sich auf Erden 
regt, was Lebensatem in sich hat, gebe ich alle grünen Pflanzen zur Nahrung. So 
geschah es."

2 Gen 1
„22Gott segnete sie und sprach: Seid fruchtbar, und vermehrt euch, und bevölkert das 
Wasser im Meer, und die Vögel sollen sich auf dem Land vermehren."

3 Gen1
„28Gott segnete sie, und Gott sprach zu ihnen: Seid fruchtbar, und vermehrt euch, 
bevölkert die Erde, unterwerft sie euch, und herrscht über die Fische des Meeres, 
über die Vögel des Himmels und über alle Tiere, die sich auf dem Land regen."

4 Gen 1
„11Dann sprach Gott: Das Land lasse junges Grün wachsen, alle Arten von Pflanzen, 
die Samen tragen, und von Bäumen, die auf der Erde Früchte bringen mit ihrem 
Samen darin. So geschah es."

5 Gen 1

„12Das Land brachte junges Grün hervor, alle Arten von Pflanzen, die Samen tragen, 
alle Arten von Bäumen, die Früchte bringen mit ihrem Samen darin. Gott sah, dass 
es gut war."

6 Beschaffenheit der geistigen Substanz
Vom Begriff der „geistigen Substanz" hatte schon Aristoteles Gebrauch gemacht. Im engeren 
Sinne der Scholastik identifiziert Thomas von Aquin - nach einigem Zögern - die „geistigen 
Substanzen“ mit den Engeln, die u. a. auch für die Bewegungen der himmlischen Körper in 
den einzelnen Sphären zuständig sind. In seinem - weiteren Sinne - versteht Gerhard Mercator 
die „(er)zeugenden Kräfte“, die  virtutes generativa, als die „geistigen Substanzen“, die den 
„vermischten Körpern“ von Gott  als  die eigentlich lebendigmachenden,  „geistigen“ Kräfte 
eingepflanzt worden sind. Die „geistigen Substanzen“ des hl. Thomas sind Substanzen der 
quinta  essentia,  des  fünften  Elements,  „himmlische  Körper“,  die  allein  -  je  nach  Art 
unterschiedlich - in den „vermischten Körpern“ des Erdenrunds - gleich äußeren Ursachen - 
helfend wirksam sind.

7 Steine erzeugt
Edelsteine!
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8 dorthin
In all diesen Überlegungen Gerhard Mercators schlägt sich (auch) seine Abhängigkeit von der 
Lehre des Aristoteles nieder, teils von der Entwicklungslehre, teils von der Physiologie. Aus-
gezeichnete Informationen bietet dazu die Geschichte der Biologie von Änne Bäumer: Bd 1: 
Biologie von der Antike bis zur Renaissance, Frankfurt 1991.

9  bis ans Ende der Dinge gewährleistet ist
Gerhard Mercator  nimmt  hier  eine  alte  Metapher  -  eine  übertragene Redewendung -  auf. 
Schon Aristoteles benutzte sie; aber Gerhard Mercator hat sie gewiss auch beim Studium der 
Naturgeschichte des Plinius (vergleiche das Beiheft zur Weltkarte 1569 (1994), Seite 33) und 
anderswo angetroffen: „Mitte", „Herz" und „Lebensspender" waren ihnen angemessene und 
schmückende Beiwörter der göttlichen Sonne. Beim hl. Bonaventura ist das Herz von Natur 
aus  warm  und  feurig:  Die  verschiedenen  Teile  des  Makrokosmos  entsprechen  in  ihrer 
Ordnung  vollkommen  denen  des  Mikrokosmos,  und  wie  über  dem  Herzen  das  Haupt 
angeordnet ist, so der Kristallhimmel - und erst recht der Feuerhimmel - über der Sonne.

Man vergleiche jetzt  in Band II  die Abhandlung  Vivianus I,  244ff.:  Die Sonnen-
Metaphysik mit den betr. Anmerkungen [57]-[75].

10 niederen Wesen selbst 
Hier zeigt sich wieder die Abhängigkeit Gerhard Mercators von der Lehre des hl. Thomas: 
Die „himmlischen Körper“ werden hilfsweise - und artspezifisch - in den „niederen Körpern“ 
- den vergänglichen, in denen sich die vier Elemente Erde, Wasser, Luft und Feuer vermischen 
-  tätig,  sie  treten  zu  den  jeweils  arteigenen  Kräften  hinzu,  die  im  Samen  durch  Gottes 
wunderbare Vorsehung angelegt sind. (Summe wider die Heiden lI, 68;IIl, 69, 102; Theologi-
sche Summe Ia, 1 15, 3, ad 2; Streitfragen über die Möglichkeit, 3, 8, ad 15; … .)

11 ein einziger Körper ist

Gerhard Mercator benutzt  hier  einerseits  eine 
Metapher der Alten Physiker; andererseits hatte 
er sich schon 1573 (Vivianus I) einen Text aus 
dem Astronomicon von Marcus Manilius: Buch 
2, Vers 456ff.,  zunutze gemacht! [→ Bd II 3, 
Anmerkung [58], S. 281ff.]

12 Urbeginn allen Lebens
Thomas von Aquin zitiert die aristotelische Formel „Den Menschen erzeugt der Mensch und 
die Sonne.“ Zu Thomas von Aquin vergleiche man in unserem Zusammenhang Thomas Litt: 
Les  corps  célestes  dans  l'univers  de  Saint  Thomas  D'Aquin,  die  himmlischen  Körper  im 
Universum des hl. Thomas von Aquin, Paris 1963.
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13 ein wenig höher befestigt ist
Hierzu lese man den Brief Gerhard Mercators vom 15. August  1573 an den Buchhändler 
Johannes Vivianus [→ Bd II 3]. In dem dem Briefe beigefügten Symbolum universitatis - Bild 
des Weltalls (→ S. 66) - ist die Sonne in der Mitte zwischen der Erde, die das Nichts umfasst, 
und dem Feuerhimmel, dem coelum empyreum, angesiedelt. Die Sonne übernimmt an dieser 
Stelle die Funktion der vivificatio, der Lebensspenderin, wie der Text beschreibt. (Vergleiche 
die letzte Anmerkung:  Homo generat homo et sol.  Für Thomas von Aquin heißt  das: Die 
Sonne ist - nächst Gott - die erste (himmlische) Ursache bei der Zeugung des Menschen durch 
den Menschen, Theologische Summe Ia, 79, 4, c; 118, 1, ad 3.)
Die Sonne nimmt keineswegs ihren Platz in der Mitte des Weltalls ein (wie bei Copernicus); 
sie nimmt ihren Platz an der von Gott seit ihrer Vollendung am vierten Tag (siehe dort) be-
stimmten Stelle ein, sodass er wie das Herz im Menschen: paulo altius, ein wenig höher (als 
die Leibesmitte) über der Mitte der Welt (dem Nichts) liegt. 
Das metaphysisch bestimmte Weltsymbol Gerhard Mercators lässt sich daher auch nicht mit 
dem theoretisch bestimmten Weltgebäude des Tycho de Brahe (1588) vergleichen, der noch - 
gleich Gerhard Mercator - eine Vorliebe für die ruhende Erde - nach Ptolemäus - hatte, aber 
anders als Gerhard Mercator sämtliche Planeten um die Sonne kreisen ließ, die selbst noch die 
Erde umkreiste.  

Aber wie schnell wurde Tycho de Brahe klar, dass vorne (in der Nähe der Erde) und 
hinten  (bei  den  entfernteren  Planeten)  -  im wahrsten  Sinne  der  Worte  -  in  diesem 
Weltgebäude,  das  Ptolemäus  mit  Copernicus  geradezu  zu  versöhnen  suchte,  nichts 
stimmte.

Kapitel I.II.13

1 Baum des Lebens
Dieses Kapitel ist mit Sicherheit nach dem 6. Juni 1581 geschrieben worden. An diesem Tag 
verfertigt Gerhard Mercator  Annotationes  zur Abhandlung De origine lignae vitae sive de 
Deo  des  Juristen  Aggeus  Albada  (1520-1588),  een  kloek,  ervaren  en  dapper  man,  die  
vrymoedig spreken dervst, ein kluger, erfahrener und tapferer Mann, der sich freimütig äußert. 
Er schreibt Albada (van Durme S. 168ff.; Averdunk 117f.) - „Friesländer, …, ein berühmter 
Rechtsgelehrter, Beysitzer der kayserlichen Kammer zu Mainz“ (Geschichte der Vereinigten 
Niederlande von L. J. J. Van der Vynckt, Bd 2, 5. Buch, 3. Abschnitt, S. 63, Zürich 1793) -, in 
der Hauptsache über die - seiner Meinung nach - von Albada fehlerhaft gedeutete Beziehung 
des Menschen (als imago Dei) zu Gott: Wesen und Natur des trinitarischen Gottes ließen sich 
nicht - wie es sich Albada vorstellt - so einfach auf den Menschen übertragen. Albada hatte 
nämlich  im  dritten  Kapitel  seines  Büchleins  zu  Beginn  geschrieben:  „Nos  unum  cum 
CHRISTO fieri, non tantum unitate voluntatis et consensus, sed etiam essentiae, vitae, gloriae 
et substantiae DEI.“ Und gegen Ende: „finem extremum CHRISTI esse, ut nos homines in 
DEUM transferat.“
Mercator hatte sich offenbar zu den beiden ersten Kapiteln schon in der Weise geäußert, dass 
er meinte, damit - als Folge seiner Darstellungen -  multarum quaestionum solutionem (die 
Lösung vieler Fragen) schon aufgezeigt zu haben. Aber aufgrund der mündlichen Gespräche 
habe er  sich  nun entschlossen,  über  die  folgenden  vier  Sachverhalte  gründlicher  nachzu-
denken: (1) de Radice Ligni vitae, DEO PATRE, (2) de aeterna Verbi ex PATRE generatione, 
(3) de VERBI incarnatione, necessitudineque, quae VERBO cum carne intercedit, und (4) de 
Homini lapsu, peccato, regeneratione, communione cum VERBO et glorificatione. Mit einem 
kleinen Traktat (tractatulum) über den Baum des Lebens habe er schon begonnen.
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In einem längeren Schreiben vom 15. April 1582 antwortet Albada auf Mercators Ein-
wände lakonisch: „Nihil refert quomodo textum legas, sive in, sive ad, sive secundum 
imaginem et similitudinem DEI.“ und erörtert die Belegstellen Mercators.

Wie man leicht sieht - ich bediene mich einer Floskel meiner Mathematikprofessoren -, hat 
Gerhard  Mercator  alle  vier  Themen  in  seinen  Kosmografischen  Gedanken ausgearbeitet: 
Thema I im vorliegenden Kapitel I.II.13, Thema II im Kapitel I.I.3, Thema III im Kapitel 
I.II.18 und Thema IV im Kapitel I.II.19.
Das Besondere dieses Kapitels liegt wohl darin, dass seine Themen zwar in der frühen Kirche 
häufig Erwähnung gefunden haben, 

Z. B. bei Ioannes Damascenus: Expositio fidei II, IX:
„Der Baum des Lebens war ein Baum, der lebenspendende Kraft besaß, oder von dem nur die des Lebens 
Würdigen und dem Tode nicht Unterworfenen essen konnten. Einige nun stellten sich das Paradies sinnlich 
vor, andere geistig. Meine Ansicht jedoch ist die: Wie der Mensch sinnlich und geistig zugleich erschaffen 
worden war,  so war auch dessen hochheiliger  Tempel sinnlich und geistig zugleich,  er hatte somit  eine 
doppelte  Seite.  Denn mit  dem Leibe  wohnte  er,  wie  erwähnt,  an dem hochgöttlichen,  über  die  Maßen 
schönen Orte. Mit der Seele aber weilte er an einem noch erhabeneren und schöneren Orte. Er hatte ja Gott, 
der in ihm wohnte, zum Tempel,  er war sein herrliches Gewand, er war mit seiner Gnade bekleidet,  er 
erfreute sich wie irgendein anderer Engel seiner Anschauung, der einen, süßesten Frucht. Von dieser nährte 
er sich: Das eben heißt doch ganz entsprechend Baum des Lebens. Denn die süße Teilnahme an Gott verleiht 
denen, die sie genießen,  ein Leben, das vom Tode nicht zerschlagen wird. Das eben hat Gott auch „alle 
Bäume“ genannt, da er sprach: >Von allen Bäumen im Paradies mögt ihr essen<. Denn
er selbst ist alles, in ihm und durch ihn besteht alles.“ 
„Oder [man kann] unter  dem Baume des Lebens  die  Gotteserkenntnis,  die  aus allen sinnlichen Dingen 
zustande kommt, und die durch sie bewirkte Hinführung zum Schöpfer und Bildner und Urheber aller Dinge 
[verstehen]. Das nannte er auch >alle Bäume< und meinte damit das Volle und Ungeteilte und die bleibende 
Teilnahme am Guten.“

seltener aber in den mittelalterlichen Darstellungen des Sechstagewerkes.
Eugubinus reduziert konsequent die Existenzform des Paradieses auf die sinnliche Kompo-
nente des Ioannes. So war zwar der Baum des Lebens für ihn ein real existierender irdischer 
Baum, aber das Geheimnis seiner Frucht war die Unsterblichkeit gleich der von Nektar und 
Ambrosia in den (klassischen) Sagen des Altertums (Cosmopoeia 133). 

Cosmopoeia 133
Und er scheut sich wieder nicht, den Gedanken etymologisch auszulegen:

Cosmopoeia 133
Gerhard Mercator deutet die Existenz des Lebensbaumes zweifach aus: Den ersten Aspekt 
übernimmt er von Eugubinus: „damit der Mensch erstens - bis er durch gehorsame Ausfüh-
rung des Gebotes geheiligter geworden war - in den Himmel gelange“. Den zweiten Aspekt 
deutet er - zur Freude seines Freundes Solenander - innovativ selbständig und metamorpho-
sierend aus: Gott ließ den Baum des Lebens als „so viele Arten von Pflanzen sprießen und 
sich entwickeln, wie für die Erhaltung und Förderung des Lebens der Menschen und aller 
Lebewesen nötig war“ - damit vorzüglich der Mensch „zweitens durch seinen Gebrauch sich 
seine Gesundheit bewahre“.
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2 Entsprechend

Den folgenden Text - in Segoe Script gesetzt - hat der Schlussredaktor (Rumold Mercator) 
der  Kosmografischen  Gedanken  in  Teilen aus dem Brief  des  Reinhard  Solenander  über-
nommen. 

3 Dost

Gemeint  ist  ein  majoranartiger  Lippenblüter,  eine  Spielart  des  Oreganums.  (Den Stauden- 
oder auch Wintermajoran kennen wir noch als Gewürzkraut. Früher fand er als Grundstoff 
einer Volksarznei Verwendung.) 

4  Hirsche  
Solenander und gewiss auch Mercator haben natürlich bei Plinius bzw. bei Solinus gelesen, 
dass es auf dem Berg Dikte auf der Insel Kreta das Kraut dictamnum gibt, das die Kraft haben 
soll, Pfeile aus Hirschwunden herauszuziehen.  
Auch Agrippa von Nettesheim übernimmt diese Erzählung des Physiologus in sein Werk De 
occulta philosophia. Dort ordnet er sie allerdings den Erzählungen der Alchimisten zu: cap. 
XC De alcimistica und zählt sie - kritisch - zu den „Possen“ der Alchimisten: 

„Aber es würde zu lang werden, alle närrischen Geheimnisse dieser Kunst und ihre 
vergebliche Rätselworte  zu erzählen,  nämlich von dem grünen Löwen,  von dem 
flüchtigen Hirsche, von dem fliegenden Adler, von dem springenden Narren, von 
dem Drachen,  der seinen Schwanz frisset,  von der aufgeblähten Kröte, von dem 
Rabenkopfe, von derjenigen Schwärze, die schwärzer ist als schwarz, vom Siegel 
des Hermetis,  vom Dreck der  Narrheit  (ich wollte sagen der Weisheit)  und von 
unzähligen andern Possen mehr.“

Selbst Montaigne (1533-1592) kommt im Rahmen seiner Essais anlässlich seiner Verteidi-
gung  der  Theologia  naturalis des  Raymond  von  Sabunde  [Montaigne:  Schutzschrift  für 
Raimond von Sebonde] darauf zu sprechen:

„Ist es nicht wahrscheinlich, dass es sinnliche Vermögen in der Natur gibt, welche 
die so genannten verborgenen Eigenschaften vieler Dinge, als bey dem Magnete das 
Anziehen des Eisens, zu beurtheilen und zu begreifen geschickt sind; und daß wir, 
weil  uns  dergleichen  Vermögen  fehlen,  das  wahre  Wesen  solcher  Dinge  nicht 
kennen? Vielleicht ist es ein besonderer Sinn, welcher den Hähnen die Früh- und 
Mitternachtsstunde entdeckt, und sie zu krähen veranlaßt; welcher die Gluckhenne, 
ehe sie noch einige Erfahrung hat, sich vor dem Sperber, nicht aber vor einer Gans 
oder einem Pfaue, ungeacht dieses größere Vögel sind, fürchten lehrt; welcher die 
Küchelchen vor der feindlichen Art der Katze warnet, und sie gegentheils anweiset, 
sich vor dem Miaulen,  welches gewissermaaßen eine schmeichelnde Stimme ist, 
nicht  aber vor dem Bellen des Hundes,  einer rauhen und zänkischen Stimme, in 
Acht zu nehmen; welcher die Hornissen, Ameisen und Mäuse anführt, den besten 
Käse und die beste Birn, ehe sie noch angebissen haben, zu wählen; und der dem 
Hirsche,  dem Elephanten,  und  der  Schlange,  das  sie  zu heilen  geschickte  Kraut 
kennen lehrt? Jeder Sinn hat eine sehr große Herrschaft, und verschafft uns Kennt-
niß von unzählig vielen Dingen. Wenn uns die Kenntniß der Töne, der Harmonie, 
und der Stimme fehlte: so würde dieses den ganzen Ueberrest unserer Wissenschaft 
in eine unaussprechliche Verwirrung bringen.“  

(Vgl. Montaigne-Essais Bd. 2, S. 355-356)
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Es  scheint  als  habe (mindestens)  Solenander  auch  die  naturgeschichtlich-religiöse  Schrift 
Physiologus des  2.Jahrhunderts  gekannt.  (Heute  bestreitet  man  diese  frühe Datierung und 
datiert den (lateinischen) Physiologus auf das 4. Jahrhundert.) Dort vergleiche man z. B. das 
Kapitel über die Hirsche. Bei Apuleius finden wir sie auch mit Bildern kommentiert: 

       Die Jagd:  

 
 
 

Die Heilpflanze

5 endemischen Krankheiten 
Endemisch (griech. einheimisch, Zuhause bleibend) ist eine Krankheit, die dauernd innerhalb 
eines bestimmten Gebietes auftritt. Gegensatz: epidemisch. 

6 Hypochondrien 
Hypochondrium (griech.-lat.)  ist  „die  Gegend  unter  den  Rippenknorpeln“.  Schon  unseren 
Altvorderen war bekannt, dass man eine „Krankheit“ in die „Seitenweichen“ - eben in die 
Gegend der Milz - verlagerte, die man nicht greifen konnte, so man sich zu sehr mit dem 
Gesundheitszustand des eigenen Körpers beschäftigte. 

7 Gegenteil 
Kontra: Wäre dem nicht so, wie wäre das heutige Erscheinungsbild der Pflanzen allein aus 
den (vier) Elementen (ohne das fünfte: das Ur-Bild) zustande gekommen? 

8 Lebewesen gibt 
Brasichellen tilgt den folgenden Text (- in Arial gesetzt). Er liest aber für „nostra“ (unserem) 
„natura“‚ was im Zusammenhang nicht gedeutet werden kann. 
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9 Gen 6 
„5Der Herr sah, dass auf der Erde die Schlechtigkeit des Menschen zunahm und dass 
alles Sinnen und Trachten seines Herzens immer nur böse war. 
6Da reute es den Herrn, auf der Erde den Menschen gemacht zu haben, und es tat 
seinem Hetzen weh. 
7Der Herr sagte: Ich will den Menschen, den ich erschaffen habe, vom Erdboden 
vertilgen, mit ihm auch das Vieh, die Kriechtiere und die Vögel des Himmels, denn 
es reut mich, sie gemacht zu haben. 
8Nur Noah fand Gnade in den Augen des Herrn.“

Auf  diese  Stelle  nimmt  der  „Continuator“  -  der  Fortschreiber  -  der  Cosmographia des 
Sebastian Münster im Jahre 1628 Bezug. Im „neunten und letzten Buch der Comographey / 
von der newen Welt / so jetzt America genannt wirdt / von derselbigen Erfindung und Offen-
barung“ schreibt er S.1687: 

„Ein Newe Welt aber ist es / von wegen der 
newen  und  unbekandten  Creaturen  /  von 
denen  die  alte  Welt  niemalen  gehöret  hat  / 
und  welche  hie  allein  herfür  gebracht 
werden.  Welches  dann  gemacht  hat  /  daß 
Gerhard Mercator  in  diesen Wohn gerathen 
[der irrigen Auffassung    geworden ist] / als 
wann dieser Theil der Welt / in dem grossen 
Sündfluß zun zeiten Noahs /    nicht were er-
tränckt  worden  /  weil  damaln  noch  keine 
Menschen  darin  gewohnet  /  welche  diese 
Straf  mit  ihren  Sünden  hetten  verdienen 
können. II Ger. Merc. de Fabr. mundi//.“
 

: und so sieht Paracelsus die Sache in seiner 
Astronomia 87f. 

10 Geschenke 
Im Kommentar zu den Metaphysik-Büchern des Aristoteles schreibt Thomas von Aquin 1267, 
dass die himmlischen Körper [„das Oberste“] alle je einzeln ihre wunderbare Beziehung zum 
Ganzen der Welt [dem „Innersten“ als dem Erdenrund] haben (XII, 1.12, n. 2635ff.). Ja, da 
Gott wollte, dass es Pflanzen und Tiere gebe, war es [sogar] nötig, die himmlischen Körper zu 
schaffen - erschließt der hl. Thomas in seiner  Summe wider die Heiden, 11, 29. Vergleiche 
Band II 3: Vivianus I. 
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11 einfache Heilmittel 
Ob Gerhard Mercator - bzw. Reinhard Solenander (er mit größerer Wahrscheinlichkeit) - die 
Arzneimittellehre  des  Pedanios  Dioskurides,  eines  griechischen Arztes  aus  Anazarbos  aus 
Kilikien,  aus  dem 1.  Jh.  n.  Chr.  gekannt  hat?  (Vielleicht  hat  er  ihn bei  seinen  Vorträgen 
erwähnt.) 
Den  von  Dioskurides  eingeführten  Begriff  der  „einfachen  (pflanzlichen)  Heilmittel“  - 
simplicia - verwendet Gerhard Mercator mehrfach wortwörtlich, in der Heilmittellehre des 
Paracelsus ist er förmlich ein „Grundbegriff“. 

12 Ursachen im Himmel 
Gerhard Mercator übernimmt hier wieder die Lehre des Thomas von Aquin: Dieser sagt in 
seiner Abhandlung Über die Wahrheit (5, 9, c), dass weder die Vorsokratiker die Unveränder-
lichkeit der Arten aus den Elementen richtig ableiten, noch Platos Formen- und Ideenlehre 
dazu  in  der  Lage  ist,  sondern  dass  die  göttliche  Vorsehung  die  „untere  Körperwelt“  des 
Vergänglichen bestimmt sein lässt durch die „himmlische Körperwelt“ des Unvergänglichen.

13 ähnlichen Natur 
Die Einwirkung der himmlischen Körper besteht nie im Einzelwesen, sondern stets im Hin-
blick auf die Art oder Gattung.
In aller Deutlichkeit sagt das der hl. Thomas in seiner Theologischen Summe (Ia, 115, 3 ad 2) - 
zeitgleich in seinem Kommentar zur Metaphysik des Aristoteles (1267). 
Vergleiche Band II 3: Vivianus I. 

14 Salomon: 1. Kön 5 
„13Er redete über die Bäume, von der Zeder auf dem Libanon bis zum Ysop, der an 
der Mauer wächst. Er redete über das Vieh, die Vögel, das Gewürm und die Fische. 
14Von allen Völkern kamen Leute, um die Weisheit Salomos zu hören, Abgesandte 
von allen Königen der Erde, die von seiner Weisheit vernommen hatten.“

15 Erforschung der Natur 
Häufig waren Ärzte zur Zeit Gerhard Mercators (und früher) zugleich Botaniker. Und Kräu-
terkundige  -  das  große Beispiel  über  die Jahrhunderte  ist  Hildegard  von  Bingen -  waren 
zumeist auch Heilkundige. Der große Paracelsus rückte später von der überlieferten Säftelehre 
ab und setzte an ihre Stelle eine Art chemischer Biologie und Pathologie. 
Gerhard  Mercators  Darstellungen  -  offenbar  nach  Solenanders  Vorträgen  -  entsprechen 
auffällig  denen  des  Theophrastus  Bombastus  von  Hohenheim,  genannt  Paracelsus  (1494-
1541). 
Wir finden sie auch bei Agrippa von Nettesheim. 

16 Da Gott 
Brasichellen tilgt diesen Absatz. 

17 Ps 111 
„2Groß sind die Werke des Herrn, /  
kostbar allen, die sich an ihnen freuen. 
3Er waltet in Hoheit und Pracht, /  
seine Gerechtigkeit hat Bestand für immer.  
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4Er hat ein Gedächtnis an seine Wunder gestiftet, /  
der Herr ist gnädig und barmherzig.“

18 Joh 5 
„17Jesus entgegnete ihnen: Mein Vater ist noch immer am Werk, und auch ich bin 
am Werk. 

19 Erhaltung des Geschaffenen
Wiederum vergisst  Brasichellen,  einen  schöpfungsoptimistischen  Gedanken  zu  tilgen:  Am 
siebten Tag der Schöpfung - in der JetztZeit - ruht Gott vom Schaffen, Erschaffen, wortenden 
Schöpfen  (barà)  aus;  es  ist  die  JetztZeit  die  Zeit  des  „begleitenden  Wirkens“ der  Dritten 
Person des DreiEinen.  

Kapitel I.II.14

1 Gen 1
„14Dann sprach Gott: Lichter sollen am Himmelsgewölbe sein, um Tag und Nacht zu 
scheiden. Sie sollen Zeichen sein und zur Bestimmung von Festzeiten, von Tagen 
und Jahren dienen.“

2 Gen 1
„4Gott schied das Licht von der Finsternis."

3 den Tag bewirkte
Der Leser erinnert sich: Der erste Schöpfungstag begann mit dem Abend, denn „Finsternis lag 
über der Urflut“. Und das Bild Gerhard Mercators vom ersten Aufgehen des Lichtes am ersten 
Tag des Universums -  seinem ersten Umlauf in  seinem astronomischen Dimensionen voll 
erfassend - ist großartig, einzigartig. Es schlägt den der Astronomie kundigen Leser in seinen 
Bann. 
Halten wir noch einmal fest: Entgegen der Auffassung (z. B.) des Eugubinus (Cosmopoeia 49: 
sol & lux idem) ist das Erste Licht noch keineswegs identisch mit der Sonne als Gestirn. 

4 bestimmt wird
Hier folgt Gerhard Mercator ganz der Lehre des Pseudo-Areopagitcn Dionysius (siehe weiter 
unten), die schon Thomas von Aquin in seiner Theologischen Summe zitiert (Ia, 76, a, ad 2).

5 Gen1 
„8und Gott nannte das Gewölbe Himmel.“

Die Schlussfolgerung Gerhard Mercators, „dass die Urmasse - das Chaos - bei Weitem kleiner 
geschaffen wurde, als das All heute ist“, ist im Hinblick auf den heute favorisierten UrKnall 
einfach großartig.

6 etwas weniger edler Himmel
Ihm  entspricht  in  der  Kosmologie  des  Aristoteles  die  Sphäre  des  Ersten  Bewegers,  des 
primum mobile, die von Moses als Feste - als Firmanent - angesprochen wird, durch die er - 
wie durch einen Wall  getrennt - die über-himmlischen Wasser von den unter-himmlischen 
geschieden sein lässt. Die Gegend - die Sphäre - der über-himmlischen Wasser bezeichnen die 
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Theologen des Mittelalters als „coelum cristallynum“, als Kristallhimmel, der das Empyräum, 
den „Feuerhimmel“ mit dem coelum stellatum = firmamentum, dem Sternenhimmel, verbin-
det. 
In den Grundzügen liegen die Gedanken des vierten Tages schon in der Kurzen Abhandlung 
über die Kugel des Bartholomäus Mercator von 1563 vor, wie - um weniges ergänzt - auch in 
dem Briefe Gerhard Mercators vom 13. August 1573 an den Buchhändler Johannes Vivianus. 
(→ Kapitel I.II.11, I.II.12) Die von Bartholemäus mitgeteilten Gedanken des Vaters in der 
Narratio brevis Cosmopoiae, im kurzen Bericht über das Schöpfungswerk (c2e), unterliegen 
bis zu den  Kosmografischen Gedanken von 1595 über die ankündigende Vermittlung durch 
Rumold  Mercator  im  Subskript  seine  Doppelhemisphären-Weltkarte  von  1587  -  keiner 
wesentlichen Änderung mehr, und der Bericht von 1563 liest sich wie ein Abriss der Kosmo-
grafischen Gedanken zum Vierten Tag. Man vergleiche auch den entsprechenden Text in der 
Chronologie von 1569.

7 Elementen
aus denen die „gemischten Körper“ bestehen: Feuer, Luft, Wasser, Erde.

8  Psalm 19 
„1Die Himmel rühmen die Herrlichkeit Gottes, / 
vom Werk seiner Hände kündigt das Firmament.“

9 Brief an die Römer 1 
„19Denn was man von Gott erkennen kann, ist ihnen [den Menschen] offenbar; Gott 
hat es ihnen offenbart. 
20Seit Erschaffung der Welt wird seine unsichtbare Wirklichkeit an den Werken der 
Schöpfung mit der Vernunft wahrgenommen, seine ewige Macht und Gottheit.“

10 Sonnenfinsternis
D. h. durch Gottes Eingreifen veranlasst. 
„Unter dem Namen dieses Atheniensischen Bischofs, der unter dem Kaiser Domitianus den 
Märtyrer Tod erduldet hat, ist eine Samlung von Schriften vorhanden, von der die gelehrtesten 
Männer aller drei Kirchen überzeugend dargetan haben,  dass sie seinen Namen fälschlich 
führen  und  eine  Frucht  späterer  Zeiten  sind.“  Die  Apostelgeschichte  berichtet  über  den 
„wahren“ Dionysius, dass er als Mitglied des Areopags in Athen von Paulus bekehrt worden 
ist (Apg 17, 34). 
1562 erschien in Paris eine lateinische Ausgabe der Werke des Pseudo-Areopagiten Diony-
sius, die u. a. den Traktat De divinis nominibus, Über die göttlichen Namen, enthält, aus dem 
Gerhard Mercator zitiert.  Pseudo-Dionysius verknüpft unter  dem Einfluss von Proclus und 
Plotin das Christentum mit den Gedanken der neuplatonischen Philosophie. Den Mystikern 
des Mittelalters - auch dem hl. Bonaventura - war er nicht fremd.

11 Jos 10
„13Und die Sonne blieb stehen, / und der Mond stand still, / 
bis das Volk an seinen Feinden Rache genommen hatte.“
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Kapitel I.II.15

1 Gott sprach nämlich und es geschah
 Es ist bemerkenswert, dass Gerhard Mercator hier indirekt die Schöpfung durch das Wort der 
Schöpfung durch das Tun gegenüberstellt. Der wortende Gott der Schöpfung ist der trinita-
rische, dreieinige Gott des Neuen Testaments, der Gott des un-orthodox glaubenden Gerhard 
Mercator. Ohne vom Unterschied der Priesterschrift Gen 1,1-2,4a zum Jahwisten Gen 2,4b-
3,24  zu  wissen,  legt  Gerhard  Mercator  treffsicher  den  spezifisch  theologischen  Sinn  der 
Priesterschrift frei. (Zum heutigen Stand der Forschung vergleiche man Claus Westermann: 
Genesis 1-11, Darmstadt 19935.A.)
Und darum handeln die Kosmografischen Gedanken ausschließlich von der Weltschöpfung im 
Rahmen von Gen 1,1-2,4a, der jüngeren Priester-Schrift, und nicht vom geschichtsmächtigen 
Wirken Gottes, erzählt vom - älteren - Jahwisten Gen 2,4b-3,24. Der hier und da von Gerhard 
Mercator eingebrachte geschichtsträchtige Mythos leistet  allein Beiträge für seine Medita-
tionen, er ist aber keineswegs ihr Gegenstand.

2 auf den Meeresboden sinkt
Guillaume Rondelet hat 1554 die Schwimmblase der Fische 
entdeckt. Er hielt sie zuerst für ein Atmungsorgan. Vergleiche 
Änne Bäumer:  Geschichte der Biologie,  Bd.2:  Zoologie der 
Renaissance - Renaissance der Zoologie, Frankfurt 1991.

Ilse Jahn: Geschichte der Biologie, Heidelberg 2000

Kapitel I.II.16

1 Der 6. Tag beginnt
Das erste Werk des sechsten Tages beschließt das Werk des fünften Tages.

2 vergessen 
Macht  Gerhard  Mercator  hier  auf  die  Anthropophagen,  die  Kannibalen  oder  „Menschen-
fresser“ aufmerksam?  
In seiner Weltkarte hatte er - nach dem Vorgang anderer - z. B. die Samojeden am Ob als 
solche ausgewiesen. Er folgte in seiner Beschreibung offenbar der damals gängigen Inter-
pretation der Russen: samo (selbst), jed (essen), während die Samojeden selbst ihren Namen 
als „Selbstesser“ deuteten und damit zum Ausdruck brachten, dass sie sich selbst ernähren 
und  nichts  von  den  Russen,  die  sie  schon  gegen  Ende des  15.  Jahrhunderts  unterworfen 
hatten, - sozusagen - importiert erhalten.  
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Auch Wilhelm von Rubruk,  den Gerhard Mercator mit Wilhelm von Tripolis verwechselt, 
berichtet im 28. Kapitel seiner Reise zu den Mongolen, dass in „Tebet“ Menschen wohnen, die 
ihre eigenen verstorbenen Eltern zu essen pflegten, um ihnen aus Pietät als Grabstätte nichts 
anderes als ihre eigenen Eingeweide vorzubehalten. 
Das Zolotaia baba idolum, das Götzenbild der „goldenen Frau“ der Iugrier und - vermeintlich 
- kannibalisierenden Samojeden - in der Weltkarte von 1569 am Ob gelegen - 

Später russ. S(ch)lata babka; zum ersten Mal erwähnt bei Matthäus de Miechow: Traktat über die beiden 
Sarmatien  (1518),  dessen  Bericht  später  im  Novus  orbis  (Der  neue  Erdkreis)  von  Grynaeus  1532ff. 
erscheint.

Gerhard Mercator ist ein eifriger Leser dieses Werkes. 
findet - religionsgeschichtlich betrachtet - die folgende Erklärung [Band I 6]:  Die Iugrier und 
Samojeden des 16.Jahrhunderts beteten die am Auslauf des Ob im festen Dickicht  - nach 
Sigismund  Herberstein,  Freiherr  zu  Neyburg  und  Gutenschlag,  Moscovitarum  rerum 
Commercii,  Basel  1556  -  befindliche  Gottheit  Num  an,  die  als  Gott  Ilibeambärte  das 
lebensspendende Prinzip der iugurischen und samojedischen Religion verkörperte.  
Auf der Karte von Anton Wied 1555 hält die aurea vetula, die goldene Alte, nur ein Kind im 
Arm. Herberstein berichtet als Erster, dass die Gottheit zwei Kinder bei sich führe.  
Das Bild dieser Gottheit kommt 1562 auf der Karte von Jenkinson vor, die Franz Hogenberg 
für Abraham Ortelius neu zeichnet (1570). 

Sie ist der von Marco Polo beschriebenen Gottheit Nacigai (Natigai), dem Erdgott 
der Mongolen, zu vergleichen, der von Plano Carpini „Itoga“ genannt wird. In der 
Gestalt der Etügen eke (Erd-Mutter) der Mongolen, die als braungerunzelte Mutter 
Erde (boro körösütüt etügen eke), oft aber auch als braungerunzelte goldene Welt 
bezeichnet  wird,  fließen  alle  Bestimmungen  zusammen:  Dieser  alle  Wesen 
behütende und beschenkende Erde wurde mittels Libationen (lat. Trankopfer) gehul-
digt. 

Vergleiche H.Michow:  Die ältesten Karten von Rußland,  Mitteilungen der Geogr.  Ges.  in 
Hamburg  1882-1883,  Hamburg  1884-1885,  H. Ufer:  Religion  und  religiöse  Sitte  bei  den 
Samojeden, Erlangen 1930; G. Tucci, W. Heissig:  Die Religionen Tibets und der Mongolei, 
Stuttgart 1981)

3 Gen 1 
„28Gott segnete sie, und Gott sprach zu ihnen: Seid fruchtbar, und vermehret euch, 
bevölkert die Erde, unterwerft sie euch, und herrscht über die Fische des Meeres, 
über die Vögel des Himmels und über alle Tiere, die sich auf dem Land regen.  
29Dann sprach Gott: Hiermit übergebe ich euch alle Pflanzen auf der ganzen Erde, 
die Samen tragen, und alle Bäume mit samenhaltigen Früchten. Euch sollen sie zur 
Nahrung dienen. 
30Allen Tieren des Feldes, allen Vögeln des Himmels und allem, was sich auf Erden 
regt, was Lebensatem in sich hat, gebe ich alle grünen Pflanzen zur Nahrung. So 
geschah es.“

4 Gen 3
„21Gott, der Herr, machte Adam und seiner Frau Röcke aus Fellen und bekleidete sie 
damit.“ 

Dieses Zitat dient lediglich dazu, das vorstehende Argument zu stützen:  Der Tod - der Tiere - 
war von Gott  schon vor dem Fall  Adams in die Schöpfungswirklichkeit  hineingenommen 
worden. Da der Herr am Tage des Sündenfalles schon (längst) ruhte und das Schöpfungswerk 
beendet hatte, ist das Schaffen und Beschaffen der Kleidung für Adam und seine Frau Eva 
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kein Schöpfungswerk mehr, kein creare, sondern vielmehr ein handwerkliches fabricare; und / 
denn der Tod der Tiere ist keine Folge der Sünde Adams, des Menschen. 
Mit diesem Zitat bringt Gerhard Mercator den DreiEinenGott nicht als Schöpfer - d. h. als 
Erste Person -, sondern als Erhalter - als Dritte Person - ins Spiel. 
Dietrich Bonhoeffer sagt in Schöpfung und Fall dazu: Gott nimmt [hier] die Menschen als die, 
die sie als Gefallene sind. Er stellt sie nicht in ihrer Nacktheit voreinander bloß, sondern er 
selbst verhüllt sie. Gottes Handeln geht mit den Menschen mit. 
Und  es  wird  wieder  einmal  deutlich,  dass  Gerhard  Mercator  in  seinen  Kosmografischen 
Gedanken nicht die - dem nächsten Kapitel vorbehaltene - Menschenschöpfung thematisiert, 
sondern allein die Weltschöpfung, zu der allerdings notwendigerweise die Erschaffung, der 
„Aufstieg“ und der Fall Adams hinzugehören: Ohne die Sünde der Stammeltern am Morgen 
der Menschheitsgeschichte wäre die Wirklichkeit des Wortes hinfällig gewesen. Und diese 
Wirklichkeit des Wortes wird Gerhard Mercator als die zweite und untergeordnete Absicht des 
Schöpfers im letzten Kapitel herausstellen.  
Da selbst noch in der Auflage von 1606 der Druckfehler „Gen 2“ für „Gen 3“ stehen geblie-
ben ist (→ S.212, Z. 2 v.  u.),  haben sich an ihn völlig leerlaufende Spekulationen theolo-
gischer Art geknüpft. Der letzte Satz des Kapitels lautet (korrekt):  

Et Gen. 3. V. 21 fecit Deus Adae & vxori eius tunicas pellicas, quas mortua animalia 
procul dubio dederant, cessauerat enim Deus iam antea creare.

Gen 2, 21 hat auch mit Konnotationen (Mit-Gemeintem) zum vorliegenden Text nichts zu tun: 
„21Da ließ Gott, der Herr, einen tiefen Schlaf auf den Menschen fallen, sodass er einschlief, 
nahm eine seiner Rippen und verschloss ihre Stelle mit Fleisch.“ ist beziehungslos zu Gen 3 
V. 21.

Kapitel I.II.17

1 Kapitel 17 
Brasischellen: 6. diei deleatur totum (der gesamte 6. Tag werde gelöscht). 

2 Dienst 
Der hl. Bonaventura sagt es: Alles besteht um des Menschen willen. (Breviloquium II, c. 4, nr. 
5:  Homo  propter  quem  omnia.),  der  hl.  Thomas  sagt  es:  Alles  ist  ihm  unterworfen. 
(Theologische Summe Iª q. 96 a. 3 co.; IIª-IIae q. 64 a. 1 c(ontra).) 

3 Mikrokosmos
Ein Bild, das sich - aus der Antike kommend - über Albert Magnus (1193-1280): der Mensch 
ist eine kleinere Welt, bis zu Paracelsus - ja, bis zu Leibnizens  Monadologie - durchsetzt: 
Alle Dinge stehen in einer Analogie zueinander und sind in ständiger Entwicklung begriffen, 
d. h. die Geschehnisse im Makrokosmos (Weltall) spiegeln das Schicksal des Mikrokosmos 
(Mensch) wider. 

4 Sabbat 
Hier kommt der Schöpfungsoptimismus Gerhard Mercators voll zum Tragen: Warum sollte 
der DreiEineGott nicht in seiner so weisen und machtvollen Vorsehung dem Ziel all seiner 
Schöpfungswerke: dem Menschen, nicht die weiterzeugende Kraft der vernunftbegabte Seele 
mitgegeben haben?  
Warum denkt der Mensch so kleingläubig vom Schöpfer aller Dinge?  
Kann / darf der Schöpfer nicht vom Schöpfungswerk ausruhen?  
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Muss er stets - wie der hl. Thomas und damit die universale Kirche lehrt(e) - die Seele im Akt 
der (befruchtenden) Zeugung neu schaffen, als dazwischentretende oder unmittelbare Ursache 
stets hinzukommen? 
Ist es da nicht viel wunderbarer und der Größe Gottes angemessen, zu glauben, dass er seinem 
Ebenbild nicht nur die gattungs- und arterhaltende Kraft - wie all seinen fortzeugenden Ge-
schöpfen  -,  sondern  auch  die  Fähigkeit,  die  unsterbliche Seele  unter  Mitwirkung  des  Hl.  
Geistes weiterzugeben, eingepflanzt hat? 
Die folgenden Überlegungen Gerhard Mercators zeigen ja, dass er die „klassische“ Lehre der 
Hochscholastik kennt und die Kausalität der himmlischen Körper re-spektiert. Aber vielleicht 
hat er von Wilhelm von Conches (1080-1150) gewusst, der den Menschen nicht von Gott, 
sondern aus der menschlichen Natur, den geistigen Substanzen und den Sternen geboren sein 
lässt?   Man  vergleiche  D.  Chenu:  La  théologie  au  XIIe  siècle,  Paris  1957.  Von  dem 
aristotelisch-thomistischen Prinzip Den Menschen zeugt der Mensch und die Sonne - nächst 
Gott - war ja schon früher die Rede. 
In seiner Summe wider die Heiden spricht Thomas von Aquin (II, c. 89) deutlich vom Eingrei-
fen Gottes - infolge einer creatio immediata (unmittelbaren Schöpfung) - bei der Schöpfung 
der „neuen“ unsterblichen Seele; da reichen selbst die Einflüsse des Empyräums, des Feuer-
Himmels und seiner geistigen Substanzen - Gerhard Mercators Reste des über-himmlischen 
Wassers - nicht aus. 
Contra Gentiles, lib. 2 cap. 89 n. 15:
Sed actio Deo producit animam humanam, quam virtus seminis producere non potest, sed  
disponit  ad  eam,  nur eine  Handlung  Gottes  erzeugt  die  menschliche  Seele,  welche  die 
arterzeugende Kraft nicht herbeiführen kann, obgleich letztere für erstere sozusagen herge-
richtet ist. 

5 hervorzubringen 
Gerade  dies  bestritt  Thomas  von  Aquin  (vgl.  Anm.  4:  Sabbat):  Die  quinta  essentia ist 
unteilbar und unvermischbar mit den übrigen vier Elementen, wenngleich sie auf diese ihre 
bestimmte Wirkung ausübt. (So z. B. in der Theologischen Summe Iª q. 91 a. 1 ad 2) 

6 Seele 
Über den Unterschied von Ähnlichkeit und Ebenbildlichkeit äußert sich Gerhard Mercator in 
gleicher Weise auch am 31. August 1592 in seinem Brief an den Prediger Wolfgang Haller. 

7 verschiedene Leistungen
Nur wenige Zeilen später  wird Gerhard Mercator das alte  aristotelische Prinzip „strenger 
Kausalität“ auf das Handeln Gottes anwenden: „in similibus enim similiter Deum operatum 
esse“

8 vernunftbegabte Seele
ist funktionslogisch - nicht seinslogisch (wie Albada meint: substantiell) - Gottes Abbild.

9 Glückseligkeit
Es scheint, als bediene Gerhard Mercator sich hier der Argumente des Eugubinus über die 
Glückseligkeit im Paradies (Cosmopoeia 126ff.).
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10 Georgius Cedrenus 
Ein griechischer Mönch, von dessen Umstände keine weiteren Nachrichten vorhanden sind. 
Er hat ein Chronicon ab urbe condita ad anno Domini 1057 (d. s. Annalen der zeitgeordneten 
Geschichte von der Gründung Roms bis auf das Jahr 1057) [aus anderen ab-] geschrieben. 
Gerhard Mercator hat die Baseler Ausgabe von 1566 benutzt. (Migne: PG, Band 121-122)

11 berichten 
Nach dem hl. Irenäus hat Gott den Menschen in einem recht rohen Zustand von Geistigkeit 
erschaffen: Er sollte nämlich von Gott erzogen werden und aus dem anfänglichen Zustand der 
Unvollkommenheit herausgeführt werden. Diesen Prozess unterbrach dann die Sünde Adams. 
Aber die wirkliche Macht und die so große Vorsehung Gottes zeigten sich in der Überwin-
dung der Hinterlist des Teufels. Der Logos = das Wort des Vaters, Christus, vollendete dann 
das vor-gesehene Erziehungswerk Gottes - das in den Unterredungen Gott : Mensch begonnen 
wurde. Christus wurde in seiner Menschwerdung der Erlöser von der Sünde Adams und stellte 
die Menschheit wieder her.  

12 Götzenverehrung 
Gerhard Mercator erlebt den Mythos noch als eine geschichtsmächtige Wirklichkeit: Nicht 
umsonst hat er ihn ausführlich in seine Chronologie von 1569 aufgenommen: Atlas reicht weit 
zurück in den Mythos, und kurz vor Moses wurde Saturnus geboren.
Ez 28, 11-19 stiftet einen Zusammenhang zwischen dem Sturz des Königs von Tyros und dem 
Sturz des Urmenschen vom Gottesberg, der nichts anderes als den Garten Eden meint, und 
den Bonaventura bis zur Sphäre des Mondes reichen lässt!  
Ez 28

„11Das Wort des Herrn erging an mich:
12Menschensohn, stimm die Totenklage an über den König von Tyrus, und sag zu ihm: 
So spricht Gotte der Herr: Du warst ein vollendet gestaltetes Siegel, /
voll Weisheit und vollkommener Schönheit.
13Im Garten Gottes, in Eden, bist du gewesen. / 
Allerlei kostbare Steine umgaben dich: Rubin, Topas, dazu Jaspis, / 
Chrysolith, Karneol und Onyx, / 
Saphir, Karfunkelstein und Smaragd. Aus Gold war alles gemacht, /
was an dir erhöht und vertieft war, all diese Zierden brachte man an, als man dich schuf.
14Einen Kerub mit ausgebreiteten, schützenden Flügeln gesellte ich dir bei. /
Auf dem heiligen Berg der Götter bist du gewesen,. /
Zwischen den feurigen Steinen gingst du umher.
15Ohne Tadel war dein Verhalten /
seit dem Tag, an dem man dich schuf, /
bis zu dem Tag, an dem du Böses getan hast.
16Durch deine ausgedehnten Handel /
warst du erfüllt von Gewalttat, / 
in Sünde bist du gefallen.
Darum habe ich dich vom Berg der Götter verstoßen, /
aus der Mitte der feurigen Steine / 
hat dich der schützende Kerub verjagt.
17Hochmütig warst du geworden, /
weil du so schön warst. Du hast deine Weisheit vernichtet, /
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verblendet vom strahlenden Glanz. Ich stieß dich auf die Erde hinab. /
Den Blicken der Könige gab ich dich preis, /
damit sie dich alle begaffen.
18Du hast durch gewaltige Schuld, /
durch unredliche Handelsgeschäfte /
deine Heiligtümer entweiht. So ließ ich mitten in dir ein Feuer ausbrechen, /
das dich verzehrt hat. Vor den Augen all derer, die dich sahen, / 
machte ich dich zu Asche auf der Erde.
19All deine Freunde unter den Völkern/
waren entsetzt über dich. Zu einem Bild des Schreckens bist du geworden, /
für immer dahin.“

Jos 24 lautet: 
„2So spricht der Herr,  der Gott Israels: Jenseits  des [Euphrat-]Stromes wohnten eure 
Väter von Urzeiten an und dienten anderen Göttern.“

13 unterwiesen 
Auch  hier  ist  der  Mythos  am Werke;  und  er  hat  für  Gerhard  Mercator  durchaus  nichts 
Fragwürdiges an sich: Der Mythos erzählt das Einmalige, Wunderbare, und will geglaubt sein. 
Ijob 15 liest Gerhard Mercator, was Cedrenus ihm mit Gründen deutlich macht: 

„ 8Hast du gelauscht im Rate Gottes /  
und die Weisheit an dich gerissen?“

Und der Ekklesiast (Jesus Sirach) rühmt 49, 16 Adams Wissen:  
„Sem, Set und Enosch sind hochgeehrt, /  
aber Adam übertrifft alle Menschen an Ruhm.“

Kapitel I.II.18

1 Gen 1
„31Gott sah alles an, was er gemacht hatte: Es war sehr gut.“

2 erhalten
Nach Brasichellen soll mitten im Satz getilgt werden.

3 Ekklesiast 
≠ Ekklisiastikus, hier: Jesus Sirach

4 Röm 7
„15Denn ich begreife mein Handeln nicht: Ich tue nicht das, was ich will, sondern 
das, was ich hasse.
16Wenn ich aber das tue, was ich nicht will, erkenne ich an, dass das Gesetz gut ist. 
17Dann aber bin nicht mehr ich es, der so handelt,  sondern die in mir wohnende 
Sünde. 
18Ich weiß, dass in mir, das heißt in meinem Fleisch, nichts Gutes wohnt; das Wollen 
ist bei mir vorhanden, aber ich vermag das Gute nicht zu verwirklichen. 
19Denn ich tue nicht das Gute, das ich will, sondern das Böse, das ich nicht will. 
20Wenn ich aber das tue,  was ich nicht  will,  dann bin nicht  mehr ich es,  der so 
handelt, sondern die in mir wohnende Sünde. 
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21Ich stoße also auf das Gesetz, dass in mir das Böse vorhanden ist, obwohl ich das 
Gute tun will. 
22Denn in meinem Innern freue ich mich am Gesetz Gottes, 
23ich sehe aber ein anderes Gesetz in meinen Gliedern, das mit dem Gesetz meiner 
Vernunft im Streit liegt  und mich gefangen hält  im Gesetz der Sünde,  von dem 
meine Glieder beherrscht werden. 
24Ich unglücklicher Mensch! Wer wird mich aus diesem dem Tod verfallenen Leib 
erretten?“

V24 wird Gerhard Mercator sich am Ende seiner  Kosmografischen Gedanken als Ausdruck 
seiner ganzen christlichen Befindlichkeit ganz zu eigen machen.

5 Römerbrief 3, 12
Vergleiche Ps 14: 

„ 3Alle sind abtrünnig und verdorben, / keiner tut Gutes, auch nicht ein einziger.“

6 Die Begierde
Brasichellen: deleatur usque in finem (bis zum Schluss zu tilgen).
Welche Kritik leistet sich Brasichellen damit auch am hl. Paulus! Erstaunlich.

7 Mangel an Gerechtigkeit
Ob Brasichellen vergessen hatte, was Augustinus dazu gesagt hat: „So wird auch der Fall des 
Menschen als ein Hinuntergleiten in eine niedere Seinsstufe verstanden, sodass die Sünde 
nicht als Mangel, sondern als eine seinsmäßige Degradierung verstanden werden muss.“?

8 mehr ist als ein Mangel
Gerhard  Mercator  versteht  die  Erbsünde  -  wie  Augustinus,  Luther,  Calvin  und  auch  - 
wenngleich ein wenig anders - Zwingli - in ihrer Radikalität als „ein wirkliches Übel“. 
Auch der Wiedergeborene, der auf Christus Getaufte, ist dem Tod des Fleisches - genauer: den 
Folgen  des  Lebens  ohne den  Heiligen  Geist  -  noch  unterworfen:  Die  von  Paulus  immer 
wieder  angesprochene  „Neigung  zu  dem,  was  dem  Fleisch  gefällt“,  das  ist  für  Gerhard 
Mercator das peccatum originale, die ERBsünde, die der gefallenen Natur des Menschen ver-
haftet, nach-geboren ist: „meine Mutter hat mich in Sünde empfangen“. 
Allein der Tod des Fleisches - nach Paulus das Absterben der Begierde - vernichtet, was als 
ErbSÜNDE außerhalb  der  Schöpfung  steht;  denn  der  „wirkliche“ Tod  ist  seit  dem Sturz 
Adams des Menschen ein nicht auslöschbarer Erbteil. Gerhard Mercator setzt sich hier einem 
Missverständnis  aus,  da  er  den im Fall  Adams heraufbeschworenen Mangel  an  heiligma-
chender Gnade - mit Luther, Zwingli und Calvin - nicht von den Folgen des adamitischen 
Sturzes unterscheidet. Dass er die Lage Adams nach der Sünde durchaus zutreffend erkannt 
hat, geht aus seinen Ausführungen hervor: Der Heilige Geist hat Adam - den Menschen - 
verlassen, ja: „gekränkt“ verließ ihn der Geist „mit all seinen Gaben“, die er ihm im Stand der 
heiligmachenden Gnade bewahrt hatte. 
Der Mangel wird durch die Taufe auf Christus aufgehoben, als Folge bleibt der „Stachel im 
Fleisch“ des Getauften. 
Erstaunlich, dass der Römerbrief-Kommentator Gerhard Mercator sich nicht auf Röm 5 (Der 
alte und der neue Mensch) oder auf  6, 3-11,14 beruft: 

„3Wisst ihr denn nicht, dass wir alle, die wir auf Christus Jesus getauft wurden, auf 
seinen Tod getauft worden sind? 
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4Wir wurden mit ihm begraben durch die Taufe auf den Tod; und wie Christus durch 
die Herrlichkeit des Vaters von den Toten auferweckt wurde, so sollen wir als neue 
Menschen leben. 
5Wenn wir nämlich ihm gleich geworden sind in seinem Tod, dann werden wir mit 
ihm auch in seiner Auferstehung vereinigt sein. 
6Wir  wissen  doch:  Unser  alter  Mensch  wurde mitgekreuzigt,  damit  der  von  der 
Sünde beherrschte Leib vernichtet werde und wir nicht Sklaven der Sünde bleiben. 
7Denn wer gestorben ist, der ist frei geworden von der Sünde. 
8Sind wir nun mit Christus gestorben, so glauben wir, dass wir auch mit ihm leben 
werden. 
9Wir wissen, dass Christus, von den Toten auferweckt, nicht mehr stirbt; der Tod hat 
keine Macht mehr über ihn. 
10Denn durch sein Sterben ist er ein für allemal gestorben für die Sünde, sein Leben 
aber lebt er für Gott. 
11So sollt auch ihr euch als Menschen begreifen, die für die Sünde tot sind, aber für 
Gott leben in Christus Jesus ... 
14Die Sünde soll nicht über euch herrschen; denn ihr steht nicht unter dem Gesetz, 
sondern unter der Gnade.“

Dass der Getaufte mit Christus gestorben ist, bedeutet doch, dass er am Tod Christi teilhat. 
Hat er aber an Christi Tod teil, so auch an dem durch diesen Tod bewirkten Heil, - was nicht 
ausschließt,  dass  die  seinsmäßige  Abstufung  in  der  Sünde  Adams  -  Augustinus!  -  in  der 
„Nachfolge Christi“ auch bedeutet, dass der Getaufte Christi Kreuz auf sich zu nehmen hat. 
Die Radikalität  dieser Sicht drückt  sich 1590 nach der (teilweisen) Genesung von seinem 
ersten Schlaganfall mit den Worten Walter Ghims so aus: „Schlage, brenne, schneide deinen 
Knecht, Herr, und wenn du ihn nicht hart genug getroffen hast, schlage ihn noch stärker und 
heftiger nach deinem Wohlgefallen, damit du im künftigen Leben mich schonst“ usw.
Was  hatten  denn  die  Beratungen  des  Konzils  von  Trient  „in  Sachen  Erbsünde“  zuwege 
gebracht: 
„5. Sitzung des heiligen, allgültigen und allgemeinen Conciliums von Trient unter unseres Heiligen Vaters, Paul III.,  
Leitung: Ut fides nostra catholica 
17. April 1546: Über die Erbsünde
Beschluss von der Erbsünde
Damit unser katholischer Glaube, ohne welchen (Hebr 11, 6) es unmöglich ist, Gott zu gefallen, durch Austilgung der  
Irrtümern unversehrt und unbemackelt, in seiner Reinheit erhalten, und das christliche Volk nicht (Eph 4, 14) vom jedem 
Winde der Lehre umhergetrieben werde, weil (Gen 3, 1) jene alte Schlange, dem menschliche Geschichte ewig feind,  
unter den so vielen Übeln, durch welche die Kirche Gottes unsern Zeiten durchwirret wird, auch über die Erbsünde und 
ihr  Heilmittel  nicht  nur  neue,  sondern  auch  die  alten  Entzweiungen  wieder  aufweckte;  so  folgt  der  hochheilige, 
allgülltige und allgemeine, rechtmäßig im Heiligen Geiste versammelte Kirchenrat von Trient, unter dem Vorsitze der 
nämlichen  drei  Gesandten  des  apostolischen  Stuhls,  indem  er  endlich  die  Zurückbringung  der  Irrenden  und  die 
Befestigung der Wankenden erzielen möchte, den Zeugnissen der Heiligen Schriften und der heiligen Väter und der  
bewährtesten Concilien, so wie dem Urteile und der Übereinstimmung der Kirche selbst, und verordnet, bekennt, und 
erkläret von der Erbsünde dieses:
1.  Wenn jemand nicht  bekennt,  dass  er  erste  Mensch Adam,  nachdem er  das  Gebot  im Paradiese  übertreten hatte, 
sogleich die Heiligkeit und Gerechtigkeit, in welche er eingesetzt war, verloren habe, und durch die Versündigung dieser 
Übertretung dem Zorne  und  dem Widerwillen  Gottes,  und  somit  dem Tode,  welchen Gott  (Gen 3,  3)  ihm vorher  
angedroht hatte, und mit dem Tode der Gefangenschaft unter der Gewalt dessen, der sonach (Hebr 2, 14) die Herrschaft 
des  Todes  inne  hatte,  das  ist,  des  Teufels,  anheimgefallen,  und  dass  der  ganze  Adam  durch  jede  Übertretungs-
Versündigung, dem Leide und der Seele nach, zum Bösen umgeändert worden sei, der sei im Banne.
2. Wenn jemand behauptet, die Übertretung Adams habe ihm allein, und nicht (Röm 5, 12 und 1 Kor 15, 22) auch seiner  
Nachkommenschaft geschadet, und er habe die von Gott erhaltene Heiligkeit und Gerechtigkeit, die er verlor, allein für 
sich, und nicht auch für uns verloren, oder er habe, befleckt durch die Sünde des Ungehorsams, nur den Tod und die 
Leibesstrafen in das ganze menschliche Geschlecht hinübergegossen, nicht aber auch die Sünde,  welche der Tod der 
Seele ist, der sei im Banne, sintemal er dem Apostel widerspricht, welcher sagt (Röm 5, 12): „Durch einen Menschen 
kam die Sünde in die Welt, und durch die Sünde der Tod; und so ging der Tod in alle Menschen über, weil alle in jenem 
gesündigt haben.“
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3. Wenn jemand behauptet, diese Sünde Adams, welche in dem Ursprunge eine ist, und durch Fortpflanzung, nicht durch 
Nachahmung, in alle ergossen, jeglichem eigen innehaftet, könne entweder durch die Kräfte der Natur, oder durch ein 
anderes Mittel getilgt werden, als durch das Verdienst des einen Mittlers, unseres Herrn Jesu Christi, welcher (Kol 1, 20)  
uns  mit  Gott wieder  versöhnte  in  seinem Blute,  und uns  (1  Kor 1,  30)  zur  Gerechtigkeit,  Heiligung und  Erlösung 
geworden ist, oder leugnet, dass das Verdienst Jesu Christi selber, durch das, nach der Vorschrift der Kirche, ordentlich 
mitgeteilte Sakrament der Taufe, sowohl den Erwachsenen, als den Kindern angeeignet werde, der sei im Banne; weil 
unter dem Himmel den Menschen (Apg 4, 12) kein anderer Name gegeben ist, durch welchen wir selig werden können.  
Daher jene Stimme (Joh 1, 29): „Siehe das Lamm Gottes; siehe den, der da hinnimmt die Sünden der Welt.“ Und jene  
(Gal 3, 27): „Ihr alle, die ihr getauft seid, habet Christum angezogen.“
4. Wenn jemand leugnet, dass die aus dem Mutterleibe neu geborenen Kinder getauft werden sollen, auch wenn sie von 
getauften Eltern entsprossen sind; oder sagt, dass sie zwar zur Vergebung der Sünden getauft werden, aber aus Adam 
nichts Erbsündliches, welches zur Erlangung des ewigen Lebens durch das Bad der Wiedergeburt ausgesöhnt werden 
müsse, anerben, woraus dann folget, dass sie für die Vorschrift der Taufe nicht wahr, sondern fälschlich zur Vergebung 
der Sünden verstanden werde, der sei im Banne; sintemal dasjenige, was der Apostel sagte (Röm 5, 12): „Durch einen 
Menschen ist  die  Sünde  in  die  Welt  gekommen,  und  durch die  Sünde  der  Tod,  und  so  der  Tod in  alle  Menschen 
übergegangen, weil alle in jenem gesündigt haben,“ nicht anders zu verstehen ist, als wie es die überall ausgebreitete,  
katholische  Kirche  immer  verstanden  hat.  Denn  wegen  dieser  Glaubensregel  werden,  nach  der  Überlieferung  der 
Apostel,  auch die  Kleinen,  welche  aus  sich selbst  noch nichts  Sündliches  begehen konnten,  doch  wahrhaft  so  zur 
Vergebung der Sünden getauft, dass in ihnen durch die Wiedergeburt dasjenige gereinigt wird, was sie durch die Geburt 
angeerbt haben. „Denn (Joh 3, 5) wenn jemand nicht wiedergeboren ist aus dem Wasser und Heiligen Geiste; so kann er 
nicht eingehen in das Reich Gottes.“
5. Wenn jemand leugnet, dass durch die Gnade unseres Herrn Jesu Christi,  welche in der Taufe mitgeteilt  wird,  die  
Schuld der Erbsünde nachgelassen werde; oder auch behauptet, dasjenige, welches die wahre und eigene  Weise der 
Sünde enthält, werde nicht ganz getilgt, sondern sagt, es werde nur durchgestrichen, oder nicht zugerechnet, der sei im 
Banne. Denn an den Wiedergebornen ist Gott nichts missfällig, weil (Röm 8, 1) nichts Verdammliches in denjenigen ist,  
welche wahrhaft (Röm 6,4) mit Christus durch die Taufe auf seinen Tod begraben sind; welche (Röm 8, 4) nicht nach 
dem Fleische wandeln, sondern (Eph 4, 22; Kol 3, 8) den alten Menschen aus- und (Eph 4, 24) einen neuen, nach Gott 
Geschaffenen anziehend, unschuldig, unbefleckt, rein, schuldlos und Gottes Geliebte geworden (Röm 8, 17; Gal 3, 29), 
und zwar Erben Gottes, aber Miterben Christi sind; so dass sie durchaus nichts vom Eingange in den Himmel abhält.  
Allein dieser heilige Kirchenrat bekennt und glaubt, dass in den Getauften eine Begierlichkeit, oder Anreizung verbleibe, 
welche aber, zum Kampfe zurückgelassen, denjenigen, die in sie nicht einwilligen, sondern sie durch die Gnade Jesu 
Christi  männlich bekämpfen,  nicht  zu  schaden vermag;  zumal  derjenige  (2  Tim 2,),  welcher  gesetzmäßig kämpfet, 
gekrönt werden wird.  Der heil.  Kirchenrat erklärt auch,  die katholische Kirche  habe  niemals verstanden,  dass  diese 
Begierlichkeit, welche der Apostel (Röm 6, 12.14 auch 7, 5) bisweilen Sünde nennt, darum eine Sünde genannt werde, 
weil sie wahrhaft und eigentlich in den Wiedergeborenen Sünde sei, sondern weil sie aus der Sünde stammt, und zur 
Sünde hinneiget. Wenn aber jemand das Gegenteil glaubt, der sei im Banne.
Jedoch erklärt dieser heilige Kirchenrat selbst, dass er nicht der Willensmeinung sei, in diesem Beschlusse, wo von der 
Erbsünde  gehandelt  wird,  die  selige  und  unbefleckte  Gottesgebärerin  Jungfrau Maria  mitzubegreifen;  sondern dass 
hierüber die Verordnungen des Papstes Sixtus IV.,  seligen Andenkens,  unter den in diesen Verordnungen enthaltenen 
Strafen, welche er erneuert, beobachtet werden sollen.“

Quelle: 
Jodoc Egli: Das heilige allgültige und allgemeine Concilium von Trient, Beschlüsse und heil. 
Canones  nebst  den  betreffenden  Bullen  treu  übersetzt  von  Jodoc  Egli;  Luzern  1832  [2. 
Auflage]
Ich bin mir sicher: Gerhard Mercator hat diesen Text gekannt. 
Den Vergleich zwischen beiden Texten stelle ich dem geneigten Leser anheim.

9 Ps 5
„7Denn ich bin Schuld geboren; / 
in Sünde hat mich meine Mutter empfangen.“

10 Gen 3 
„16Dann gebot Gott, der Herr, dem Menschen: Von allen Bäumen des Gartens darfst 
du essen, 
17doch von dem Baum der Erkenntnis von Gut und Böse darfst du nicht essen; denn 
sobald du davon isst, wirst du sterben.“  
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11 darlegen
Erneut  wird  damit  befestigt,  dass  die  Alte  Geografie,  1578  im  „Sinne  ihres  Urhebers 
wiederhergestellt  und vermehrt“,  als  des  geplanten  Atlas-Werkes  Teil  II  (Tafelwerke etc.) 
Buch 2 (Ältere Geografie) Teil 1 (Die Karten des Ptolemäus) erschienen ist: Seine Ptolemäus-
Ausgabe von 1578 bezeichnete Gerhard Mercator als „Beginn seiner Kosmografie“. Denn in 
seinem Brief vom 14. Juli 1578 an Werner von Gymnich heißt es: Er komme nicht daran vor-
bei, seinem alten Freund und Gönner „een exemplar mijnes Ptolemei, den ick nu voor een 
beginsel mijnder Cosmographien utbracht hebbe, mit to deilen“ als ein kleines Geschenk. [→ 
Bd II, 103: Eine Konjektur (zur Struktur des Atlas-Werkes)]
Die Stadt Paradi(e)s finden wir in der Ptolemaius-Ausgabe von 1578 in der ASTA III Tabula 
(Karte) geografisch fixiert: (69°24' O | 34°24' N): Hier hat Gerhard Mercator die Angaben des 
Ptolemäus - leicht korrigiert - übernommen (Geographia V, 15, 20). 

Diesen Ort kennt schon Strabo: Geographia XVI, 2, 19).

Da er inzwischen die  Cosmopeia des Eugubinus studiert und bezügliche Textstellen gewiss 
auch exzerpiert - sich mit Eugubinus aber durchaus selbständig auseinandergesetzt - hatte, 
war ihm an den emphatischen Ausführungen des Eugubinus klar geworden, dass sein Nach-
denken über die (irdische) Lage des Garten Eden noch längst nicht zum Abschluss gekommen 
war - hatte er überhaupt schon damit begonnen? 
Es steht zu vermuten, dass er sich in der „alten, neugestalteten Geografie“ (a) mit den Anga-
ben von Ptolemäus und Strabo, (b) mit den Thesen des Eugubinus (Cosmopoeia 139ff.) und 
(c) mit den betreffenden biblischen Texten (z. B. Gen 4, 16; Ez 27, 23) auseinandergesetzt 
haben würde.

Eine zusammenfassende Darstellung der betreffenden Thesen des Eugubinus hat Freu-
denberger 190-201 gegeben. Zöckler 638 ist der Auffassung, dass sich Calvin im we-
sentlichen die Paradiestheorie  des Eugubinus zu eigen gemacht  habe,  die dann „zur 
classischen Schulmeinung der reformirten Theologen fast bis in unser [19.] Jahrhundert 
hinein geworden ist.“

Kapitel I.II.19

1 Kapitel 19 
Brasichellen: deleatur totum (ganz zu tilgen) 

2 neuen Gnadentat 
Albertus Magnus, der Lehrer des hl. Thomas, schreibt in seiner Theologischen Summe (I, XI, 
63), dass aus der von Gott geschaffenen Ordnung des Universums allein schon folgt, dass 
Gott die Un-Ordnung des Sündenfalles gewiss nicht hätte geschehen lassen, wenn er nicht in 
seiner weisen und gütigen Vorsehung ein Mittel bereitgestellt hätte, den Schaden zu mindern 
und  die  Ordnung  wiederherzustellen:  nec  ante  disposuisset  et  praevidisset  qualiter  redu-
ceretur et revocaretur ad ordinem.

3 das ewige Leben erlange 
Was nicht ausschließt, dass der „in Sünde gezeugte“ Mensch in der „Nachfolge Christi“ - d.  
h. als Getaufter - auch dessen Kreuz - mit allen Konsequenzen: der Versuchung, der Begierde, 
der persönlichen Schuld, ... - auf sich zu nehmen hat. Im Gegensatz zur Erbsündenlehre des 
18. Kapitels bricht sich hier wieder der Schöpfungsoptimismus Gerhard Mercators Bahn.  
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4 kraft ihrer Natur 
Das 18. Kapitel enthält eine betreffende - am hl. Paulus orientierte - Aussage, aber nicht mit 
der gehörigen Schärfe theologischer Begrifflichkeit - wie hier - ausformuliert: quominus per 
dona  natura,  allein  kraft  ihrer  menschlichen  Natur.  Die  Radikalität  des  Ansatzes  (der 
prinzipiellen Verderbtheit der menschlichen Natur) bei Luther, Calvin oder auch Zwingli ist 
von  diesem Standpunkt  aus  nicht  mehr  haltbar,  bestenfalls  nur  eingeschränkt,  um es  mit 
Paulus zu bekräftigen: 
1 Kor 2

„14Der irdisch gesinnte Mensch aber lässt  sich nicht  auf das ein,  was vom Geist 
Gottes kommt. Torheit ist es für ihn, und er kann es nicht verstehen, weil es nur mit 
Hilfe des Geistes beurteilt werden kann.“

Es ist  festzuhalten  -  sagt  Albert  der  Große  -,  dass  die  Welt  eine  vollendete  ist:  Aus  der 
Vollkommenheit des Schöpfers geht die vollkommene Schöpfung hervor,  aus dem EINEN 
GOTT die  eine  Welt.  Und  genau  diesen  Standpunkt  -  den  ich  als  den  „Standpunkt  des 
Schöpfungsoptimismus“  bezeichnet  habe  -  nimmt  Gerhard  Mercator  durchweg  in  seinen 
Kosmografischen  Gedanken ein  -  wenn  wir  von  der  einen  oder  anderen  Undeutlichkeit 
absehen: Es ist der unverbrüchliche Glaube an den DreiEinenGott, den so weisen, gütigen und 
allmächtigen Schöpfer des Alten wie des Neuen Testaments. 
Bis  heute  scheint  ununtersucht  geblieben  zu  sein,  welchen  Einfluss  die  Erklärungen  des 
Tridentiner Konzils - der ersten Konzilsphase vom 13.12.1545 bis 11.3.1547 (insbesondere 
die Verkündigungen über die Erbsünde und die Rechtfertigung in den Sitzungen 5 bis 7) - auf 
Gerhard Mercators Auffassung von der Theologie des Paulus gehabt haben, welch letztere 
gerade hier - wieder - zum Vorschein kommt, - und das keineswegs anhangsweise. 

Der Leser möge noch einmal prüfen, inwieweit Gerhard Mercators Erbsündenlehre 
mit dem Beschluss der 5. Sitzung: Ut fides nostra catholica des heiligen, allgültigen  
und allgemeinen Conciliums von Trient unter unseres Heiligen Vaters,  Paul III.,  
Leitung: 17. April 1546 über die Erbsünde  zusammengeht und wo er ihm im 5. 
Beschluss widerspricht: Anm 8, S. 321f.

Der Duktus der Kosmografischen Gedanken führt zwangsläufig - d. h. folgerichtig - zu ihrem 
Abschluss im 19. Kapitel über die „subalterne“, d. i. die der ersten Absicht nachgeordnete, 
zweite Absicht Gottes „mit“ der Schöpfung, deren erste Absicht der „geheiligte“ Mensch, der 
Mensch im Zustand der heiligmachenden, anbetenden Gnade ist. 

Dass alle diese Gedankengänge zu einer Gnadenlehre von einem „Stellvertreter“ = 
Atlas junior hätten geäußert | erzählt und unter dem vorstehenden großen Gedanken 
subsumiert werden können, bleibt mir unerfindlich. 
Es scheint mir, dass man dem kranken alten Mann nicht gerecht wird, wenn man 
anhand einer (bisher) einzigen, gedanklich durchaus unvollständigen, in getrübter 
Erinnerung an  sein bisheriges  Tun  (z.  B.  der Ausarbeitung der  stemma atlantis) 
gemachten brieflichen Äußerung seine philosophisch-theologischen Meditationen, 
d. s. seine Bemühungen und Arbeiten aus mindestens 30 Jahren, geradezu „opfert“.

5 Eucharistie 
Synaxis (so das Wort Gerhard Mercators) ist die Versammlung der Gemeinde zum Herren-
mahl, eben zur Eucharistie - wie es scheint in einem schwächeren Sinne, als die universale 
Kirche nach Trient lehrte. 
So begreift das Wort „Eucharistie“ in sich auch nur den gottesdienstlichen Gesichtspunkt und 
nicht den Gesichtspunkt des Opfers. 
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Am 11. Oktober 1551 hatte das Trienter Konzil in seiner 13. Sitzung sein Dekret über die 
Eucharistie beschlossen; die 21. Sitzung im Jahre 1562 war der eucharistischen Kommunion 
gewidmet, und schließlich verkündete es in seiner 22. Sitzung am 17. September 1562 sein 
Dekret über die Messe. 
Die 21. Sitzung schrieb fest, dass die Eucharistie das Sakrament des leidenden und auferstan-
denen Christus, das Sakrament seines Opfers und der geistigen Nahrung der Menschen sei. 
Und es ist durchaus wahrscheinlich, dass die Stellung Gerhard Mercators zum Abendmahl 
durch die Formulierung des Konzils von der geistigen Nahrung der Menschen bestimmt ist 
und (vielleicht) nicht so sehr von der Lehre Zwinglis. 
Am 27. Juli 1576 beschäftigt sich Gerhard Mercator in seinem Brief nach Bremen an seinen 
Schwiegersohn Johannes Molanus ausführlich mit der Abendmahlsfrage. 
Unter anderem zeigt sich, dass er die Sakramentenlehre des hl. Augustinus durchaus kennt: 
Der hl.  Augustinus betrachtet  die Sakramente insbesondere unter  dem Gesichtspunkt  ihrer 
Zeichenhaftigkeit, was Gerhard Mercator sehr gelegen ist, wenngleich er den augustinischen 
Gebrauch des Wortes „essentialiter“ (wesentlich) (Über die Dreieinigkeit 7, 2) im Zusam-
menhang mit den Einsetzungsworten Christi ablehnt (essentiale [dem Wesen der Sache], non 
tamen essentialiter [wesentlich]) und damit die Realpräsenz Christi unter den Gestalten von 
Brot und Wein in eine symbolische verwandelt, - aber anders als Zwingli, da er das „ist“ nicht 
in ein „bedeutet“ umwandelt. Zwingli bleibt in seiner Abendmahlslehre ein Kapharnait: „Wie 
kann dieser uns sein Fleisch zu essen geben?“
In seinem Briefe vom 31. August 1592 an den Prediger Wolfgang Haller in Zürich schreibt 
Gerhard Mercator in eindeutiger Weise von der Einsetzung des Altarsakramentes als eines 
symbolischen Mahls in Erinnerung an das Leiden Christi und nähert sich damit der Auslegung 
des Huldrych Zwingli, der - wie Gerhard Mercator in diesem Zusammenhang - nach Joh 6, 63 
Christi Fleisch und Blut geistlich gegessen sieht: 

„63Der Geist ist es, der lebendig macht, das Fleisch nützt nichts.“
Über den dennoch vorhandenen Unterschied lese man im Briefe an Molanus nach. 
Martin  Luther  dagegen  lehrte  die Realpräsenz,  denn für  den Wittenberger  stand mit  dem 
Sensualismus Zwinglis die ganze Reformation auf dem Spiel. 
Wenn man der Frage nach dem Standort Gerhard Mercators in der Abendmahlslehre abhelfen 
will,  wird man  wohl  zuerst  einmal  zu klären haben,  welche Bedeutung er  mit  dem „sich 
geistig  nähren“ verbunden hat.  Den weitesten Sinn des „sich nährens“ im Sinne Zwinglis 
finden wir wohl bei ihm nicht, denn anders als dieser macht Gerhard Mercator offenbar einen 
Unterschied  zwischen  dem „Leib  Christi“  und  den  sakramentalen  Gestalten,  durch  deren 
Vermittlung dieser gegenwärtig ist. 
Die  Rahmenbemerkungen  dieses  (?vorletzten)  Briefes  von  Gerhard  Mercator  (der  augen-
blicklich ?letzte ist wohl der von Joseph Milz1998 entdeckte an Vivianus - wenn man von den 
verlorengegangenen an seinen medicus Solenander absieht) zeigen, dass er sein Ende nahen 
fühlte (1593) und sich fürder auch nicht mehr zu anstrengender geistiger Tätigkeit in der Lage 
sah. 
Die Übersendung oder die Aushändigung einer Abschrift der Kosmografischen Gedanken 

Druckfahnen - wie ich noch 1994 wähnte - kommen wohl nicht infrage; hier schließe ich mich der Kritik 
von Joseph Milz (Milz98 14f) an

an Reinhard Solenander könnte dann Mitte / Ende 1593 / Anfang 1594 erfolgt sein. 
Solenander  schickt sie am 1. Juli 1594 aus Düsseldorf zurück. 

6 praecipua: die hauptsächlichen 
Über Gerhard Mercators Stellung zur Sakramentenlehre der universalen Kirche wissen wir 
(noch) wenig. 
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In seiner 7.  Sitzung hatte das Konzil  von Trient  1547 gesagt: Die sieben Sakramente des 
Neuen Bundes sind alle von unserem Herrn Jesus Christus eingesetzt. 
Der hl. Thomas hatte ja schon gesagt, dass die Kirche aufgebaut sei durch die Sakramente, die 
aus der Seite des am Kreuze hängenden Christus geflossen sind. (Theologische Summe III, 64 
a 3, 4). 
Die Reformatoren dagegen lehrten, dass Christus selbst nur die Sakramente der Taufe und des 
Abendmahls  eingesetzt  hätte.  Ihr  einziges  Kriterium war  das  Evangelium,  und  in  diesem 
finden nur die beiden ausdrückliche Erwähnung. 
Was sollen wir daraus schließen, dass Gerhard Mercator noch die Buße - und zwar als das 
erste der aufgezählten „hauptsächlichen“ Sakramente - erwähnt? Die Buße sei nichts anders 
als die Aufforderung - sagten die Reformatoren -, die Sünden zu bereuen im Hinblick auf die 
Taufe.  Und Calvin sagt,  der  Herr  habe sie  nur  eingesetzt  zur Stärkung unseres  Glaubens 
(Institutio IV, c. XV, c. XIX). 
Vielleicht war für Gerhard Mercator in diesem Falle wichtig, was schon der hl. Bonaventura 
vom Aufruf zur inneren Umkehr, der Buße, gesagt hatte: Christus habe sie „bestätigt, gebilligt 
und zur Vollendung gebracht“ (confirmando, approbando et consummando; immer wieder im 
Kommentar zu den Sentenzen des Petrus Lombardus IV, VII, 1, 1; 2, und auch im Breviloqium 
VI, 4). 

7 Joh 3,13 
„13Und  niemand  ist  den  Himmel  hinaufgestiegen  außer  dem,  der  vom  Himmel 
herabgestiegen ist: der Menschensohn.“

8 Luk 24
„26Mußte  nicht  der  Messias  all  das  erleiden,  um  so  in  seine  Herrlichkeit  zu 
gelangen?“

9 Saum 
D. i. der Streifen Land außerhalb des Paradieses, mit dem es umgeben ist / war. 
Gerhard Mercator nimmt hier seine schon oben erwähnte Unterscheidung vom himmlischen 
und irdischen Paradies wieder auf.

10 Joh 17 
 „24Vater ich will, dass alle, die du mir gegeben hast, dort bei mir sind, wo ich bin. 
Sie sollen meine Herrlichkeit sehen, die du mir gegeben hast, weil du mich schon 
geliebt hast vor der Erschaffung der Welt.“ 

    Joh 12 
„26Wenn einer mir dienen will, folge er mir nach; und wo ich bin, dort wird auch 
mein Diener sein. Wenn einer mir dient, wird der Vater ihn ehren.“

11 nicht gesündigt hätte 
Ein erstaunlicher Satz, fast ein paulinisches Dilemma: 

  Da Adam sündigte, musste er gerettet werden. 
  Hätte Adam nicht gesündigt, wäre er - sowieso - gerettet worden - nämlich >gewesen<. 
  Ergo:
  Ob Adam also sündigte oder nicht, er wäre in jedem Falle gerettet worden.
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Der damit ausgedrückte Gedanke stimmt zusammen mit dem schon weiter oben geäußerten: 
Gott bewahrte in seiner bewundernswürdigen Vorhersehung  ... dem Menschen - im Stande  
des Gehorsams ebenso wie in dem des Falles - die Möglichkeit, das ewige Leben zu erlangen.
 
12 Paulus 
Röm 7 

„24Ich unglücklicher Mensch! Wer wird mich aus diesem dem Tod verfallenen Leib 
erretten? 
25a Dank sei Gott durch Jesus Christus, unserem Herrn!“

13 völlig vernichtet 
Letzteres fügt Gerhard Mercator dem Paulus-Zitat als Ausdruck seiner christlichen Gesinnung 
bei: Er setzt  in seiner Zerknirschung,  vom Sündenbewusstsein zerdrückt,  dankbar auf den 
DreiEinenGott, der die Sünde im Tod des Fleisches völlig vernichten wird.
Paulus  dagegen fasst  nach  seinem Ausruf am Ende des  7.  Kapitels  über  die  Freiheit  der 
Christen vom Gesetz seine Gedanken über Gesetz, Sünde und Tod rational, schlussfolgernd 
zusammen: 

„25bEs ergibt sich also, dass ich mit meiner Vernunft dem Gesetz Gottes diene, mit 
dem Fleisch aber dem Gesetz der Sünde.“

Wie sehr der Christenmensch Gerhard Mercator in seiner Zerknirschung das Erbarmen seines 
Gottes angefleht haben mag, beschreibt - ansatzweise - sein erster Duisburger Biograph Wal-
ter  Ghim.  Von  der  Lähmung  im  Jahre  1590  wurde  er  ohne  einen  glücklicheren  = 
ausreichenden Erfolg von Solenander geheilt.  „Und als er  wieder in den vollen Besitz der 
Sprache gekommen, sah ich ihn, wie er weinte und sich drei- oder viermal mit der Faust auf 
die Brust schlug und sagte: >Schlage, brenne, schneide deinen Knecht, Herr, und wenn du ihn 
nicht  hart  genug  getroffen  hast,  schlage  ihn  noch  stärker  und  heftiger  nach  deinem 
Wohlgefallen, damit du im künftigen Leben mich schonst< usw.“ 
Esra! 
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Nachwort

Ich beschließe Band IV mit  einem Wort Carlo Carettos aus seinen  Geist-
lichen Briefen aus der Wüste, Freiburg 1973, das ich hier Gerhard Mercator - 
dem so unorthodox glaubenden Christen - in den Mund legen möchte: 

„Ich habe eigenhändig meine ganze Ohnmacht berührt, und das war Gnade. 
Ich habe in Glaube, Hoffnung, Liebe die Allmacht Gottes betrachtet, und 
auch das war Gnade. Gott kann alles, ich kann nichts. Aber wenn ich dieses 
Nichts in betende, liebende Verbindung mit Gott bringe, wird alles in mir 
möglich. Er wird mir die Gnade geben, anders zu werden. Er wird mich 
befähigen, das Unmögliche zu vollbringen und den Stein wegzuwälzen, der 
mich vom Gottesreich trennt. Es ist folglich eine Frage des Wartens, des 
demütigen, vertrauenden Betens, des geduldigen Übens, des Hoffens. Der 
Gott des Unmöglichen wird sich beim Rufen der Liebe nicht taub stellen.“

Schon  früh  hat  Gerhard  Mercator  im „Rufen  der  Liebe“  sein  Leben  zu 
gestalten gesucht, und - wahrlich - sein Gott hat sich nicht taub gestellt, denn 
Gerhard Mercators Leben hat sich gemäß dem Wahlspruch des Ignatius von 
Loyola am Ende erfüllt: 

Munia ad maiorem Dei gloriam. 
Mein Tagewerk war zur größeren Ehre Gottes. 

Da die Einstimmungen und Anmerkungen u. a. dargelegt haben, dass sich - 
zumindest  in  den  Meditationen -  von der ersten bis zur  letzten Zeile die 
„Philosophie Christi“ im Sinne des Erasmus von Rotterdam darstellt, spricht 
eigentlich alles gegen die These, dass Gerhard Mercator - sozusagen >im 
letzten Augenblick<, in einer Zeit tiefster Niedergeschlagenheit, von Todes-
ahnungen  überschattet  -  seine  Meditationen  in  eine  andere  „literarische 
Form“ (Milz98 16) gießen wollte: 
Der Christ Gerhard Mercator hätte die Ernte seines Lebens preisgegeben,

Walter  Ghim sprach von ihr  als  der „Frucht“,  die er  -  ipso teste  -  allen 
anderen,  die  er  in  seinem  ganzen  Leben  hervorgebracht  hat,  vorzog: 
eundemque partum prae ceteris tota vita ipso teste parturivit

aufgehoben, hätte er sein ego einem alter ego unterworfen. 
QUOD NON:

Ad maiorem Gerardi Mercatoris gloriam 
Und sein Schöpfungsoptimismus {auch vom Erschaffen der menschlichen 
Einzelseele} im Sabbat GottVaters wird begleitet und ausgerufen im Psalm 
104 Vers 30:

Emittes spiritum tuum, et creabuntur,
et renovabis faciem terrae. 

Sendest Du Deinen Geist aus, so werden sie erschaffen, 
und Du wirst das Antlitz der Erde erneuern.


